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Vorbemerkung 


Atemberaubende Tore, der Knockout im Boxen, die Laola- 
Welle im Stadion, die markerschütternde Niederlage des per- 
sönlichen Lieblings, die Tausendstel Differenz beim Anschlag 
am Beckenrand: Der Sport fordert die ganze Welt unserer Af- 
fekte, und wir zahlen bar, in Herzenswährung. Von der Faszi- 
nation an der Bewegung, vom Transzendenten des Spiels, von 
Robert Musils »Durchbrechung der bewußten Person« 
schwärmen alle, die den Sport lieben. Sie sind uns teuer, die 
einmaligen Spiele. 

Der Winzling DDR hielt viel vom sportlichen Jubel. Gesi- 
chert, anhaltend und unüberhörbar sollte er sein. Aus diesem 
Grund beschloß das ostdeutsche SED-Politbüro 1974 einen 
Staatsplan, dessen Umsetzung den unaufhaltsamen Aufstieg 
des Sportwunderlandes DDR garantierte. Den faulen Zauber 
jener Politgier offenbarten die Archive nach dem Zusammen- 
bruch der DDR: Der als Staatsgeheimnis konzipierte Plan 
14.25 entpuppte sich als Programm zum flächendeckenden, 
konspirativen Zwangsdoping im ostdeutschen Leistungssport. 
Konkret: In der DDR wurde mehr, länger und aggressiver ge- 
dopt als anderswo, ohne jegliche medizinische Aufklärung der 
Athleten. Die Infamie bestand darin, daß bereits zehn- bis elf- 
jährigen Mädchen hohe Dosen von männlichen Hormonen 
verabreicht wurden. 

Das Buch »Verlorene Spiele« handelt von der Zeit nach 
dem Sport, vom bisher größten Doping-Prozeß in Deutsch- 


land gegen zwei Drahtzieher des DDR-Sportsystems. In sei- 
nem Kern geht es der Bitte einiger Nebenklägerinnen nach, 
ihre Geschichten - die Entfremdung ihrer Körper — aufzu- 
schreiben. Als ehemalige Sprinterin selbst auf der Bank der 
Nebenklage, fühlte ich mich dazu anfangs nicht in der Lage. 
Doch der Wunsch bestand, und so wurde aus der Idee ein Ver- 
such aus innigster Distanz. 

Von Träumen und der Lust am Sport wird also die Rede 
sein, aber ebenso von zerrissenen Leben, von Schäden an Leib 
und Seele und der Frage, wie diese Menschen mit ihren Er- 
fahrungen heute leben. 

Die Porträts werden um eine kurze historische Einordnung 
des ostdeutschen Körperprogramms ergänzt. Sie konzentriert 
sich auf die Phase seiner totalen Enthemmung im Jahrzehnt 
vor dem Zusammenbruch der DDR. 

Die Aufarbeitung des DDR-Dopingsystems ist Stückwerk 
geblieben. Seine Tatsachen wurden weder von den Sportver- 
bänden noch von der Öffentlichkeit, geschweige denn von der 
Politik gebührend wahrgenommen und mit Konsequenz be- 
dacht. Die Wirkung des strafrechtlichen Urteils gegenüber 
dem DTSB-Vorsitzenden Manfred Ewald und dem führenden 
Sportmediziner Manfred Höppner, den beiden im Prozeß An- 
geklagten, ist zwiespältig: Einerseits wurde ihr Unrecht über- 
haupt juristisch benannt, andererseits bieten die faden Urtei- 
le Anlaß zur Sorge. Denn sie entsprechen keineswegs den 
schweren Schädigungen der Betroffenen und verniedlichen 
die Dimension des Mißbrauchs. 

Doping ist heute ein globales, ein strukturelles Problem des 
Sports, dem rational kaum mehr beizukommen ist. Der ei- 
gentliche Gedanke des fairen Wettstreits scheint für lange 
Zeit verspielt. Gedopt wird nicht nur im Spitzensport, son- 
dern gerade auch in den Zeitgeist-Tempeln des Körperkults, 
im Breitensport. Die großen Sportnationen ergehen sich in 
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veralteten Kontroll-Gremien, Gelegenheitsappellen und 
spielen auf Zeit. Es ist wenig Licht am Horizont. Vielleicht 
bietet das italienische Doping-Gesetz, das auch den Athleten 
bei Mißbrauch unter juristische Strafe stellen kann, eine Al- 
ternative. 

, Das Doping-System der DDR, entschieden ausprobiert an 
Jungen Mädchenkörpern, konnte sich nach 1989 — durch den 
Export von Spitzentrainern und Medizinern - erstaunlich gut 
in die freie Welt retten. Noch immer verstrahlt es den Sport, 


national wie international. Sind sie uns tatsächlich so teuer 
unsere einmaligen Spiele? 


Ines Geipel, im März 2007 


NACH DEM ENDE DER OFFENSIVE 


2. Mai 2000. Kurz nach acht, etwa eine Stunde vor Prozeßbe- 
ginn, sehen sich die meisten der Nebenklägerinnen in einem 
Hotel in der Nähe des Moabiter Kriminalgerichts zum ersten 
Mal. Ein Warteraum überfüllt mit Zeichen und Signalen und 
einer Atmosphäre, in der alles Mögliche denkbar ist. Wie vor 
einer großen Reise sind die Dinge bei jeder, die hier steht, 
nach langem Für und Wider sorgsam geordnet. Ob alles dabei 
ist und warum es nicht endlich losgeht, fragen die Blicke und 
suchen einen Fixpunkt im Raum. Etwas sollte getan werden 
und zwar gleich. Über das Bevorstehende wird kaum gespro- 
chen. Eine andere Blickwelt sagt, daß das ganze Unterfangen 
immer noch zu stoppen wäre: Im Gerichtssaal sitzen und 
hören, was der DDR-Sport gewesen ist, noch einmal aussa- 
gen, sich entblößen, wieder erklären. Oder gar nicht erst ge- 
fragt werden, nichts tun können, erneut den Druck von da- 
mals spüren, und das in diesen Zeiten aus Amnesie und Spaß, 
wer macht das schon? 

Das Flugzeug, mit dem die Reise beginnen sollte, wird mit 
einem Mal unerreichbar. Statt des Reisepasses wurde ledig- 
lich der Personalausweis eingepackt. Das reicht nicht aus, um 
wegzukommen. Die Gedanken nehmen den kürzesten Weg 
zum Empfang des Hotels und lassen ein Taxi rufen. Es geht 
zurück nach Hause. 

Das Fernseh-Team von »ABC News« setzt sich als erstes in 
Bewegung. Die kleine Gruppe der Nebenklägerinnen läuft 
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still hinterher. Ab und an ist ein Handy zu hören. Am Eingang 
des Gerichts wird es eng. m 

Durch das Gedränge hindurch zeigt eine der Frauen irritiert 
auf zwei Transparente. Die tänzelnden Köpfe verhindern, den 
genauen Wortlaut zu erfassen. Nur die beiden fettgedruckten 
Worte - Doping und Auschwitz - sind mit einem Auge auszu- 
machen. 

Der Druck der Menschen schiebt die Gruppe in den ersten 
Stock des Gerichtsgebäudes. Vor dem Eingang zum Verhand- 
lungssaal 501 kommt die Traube zum Stehen. Um die Enge 
auszuhalten, wird dies und das gefragt: Ob schon jemand weiß, 
wie lang verhandelt wird, wie der neu eingesetzte Richter 
heißt, ob denn einer der beiden Angeklagten heute aussagen 
wird? Immerhin hieß es, Manfred Höppner, der Chefmedizi- 
ner, habe eine umfangreiche Aussage angekündigt. Ob Ewald 
überhaupt da sein wird? Die Zeitungen melden, er hat ver- 
sucht, sich durch ein Attest dem Prozeß zu entziehen. »Zwan- 
zig Monate für Höppner und zweiundzwanzig für Ewald. Be- 
währung also, so geht’s aus. Hauruck machen die heute, Ihr 
habt wohl nichts vom Doping-Deal gehört? Zwei Stunden 
Prozeß, sag ich, dann ist die ganze Chose hier zu Ende, so ei- 
ne Stimme im Gedränge. 

Ein Journalist hält einer Nebenklägerin ein Mikrofon unter 
die Nase. Plötzlich wird der Mann weggerissen. Das Blitzlicht- 
gewitter, das dem soeben ankommenden Ewald gilt, läßt sa 
leuchtenden Kopf des Journalisten fast untergehen. In Zeitlu- 
pe wandert sein Mikrofon, über den Gesichtern gehalten, Me- 
ter für Meter in die Nähe der Tür. Die schwarze Schaumstoff- 
kugel hüpft über der Menge. Der Mann, in Sekundenschnelle 
etwa fünfzehn Meter entfernt, hält das Mikrofon weiterhin 
tapfer in unsere Richtung. Bevor er in der Masse Keen 
det, blitzt noch einmal sein Lachen auf. Die Frau nimmt es 
ernst und spricht weiter. 
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Endlich wird die Tür des Verhandlungssaals geöffnet. »Die 
Nebenklägerinnen zuerst!« ruft ein Wachtmeister streng. Wie 
aber durchkommen? Kurze Zeit später sitzen die Frauen auf 
der Nebenklagebank den beiden Angeklagten direkt gegen- 
über: Manfred Ewald, siebenundzwanzig Jahre lang Sportchef 
der DDR, einst fanatisch, eloquent, wendig, mit schneidender 
Stimme, jetzt ein ergrauter, klein gewordener Mann mit öligem 
Scheitel, stützt den Kopf auf die Hand und verharrt regungs- 
los. »Was für irre Farben«, raunt Brigitte Michel, die Berliner 
Diskuswerferin. Tatsächlich scheint der 73 Jahre alte Ewald 
mit seiner rosafarbenen Krawatte und seinem himmelblauen 
»Präsent 20«-Anzug eher ein Trugbild zu sein. Als er den Kopf 
plötzlich ruckartig anhebt, wird er aber sehr real. Da sieht es 
für einen Moment so aus, als wolle er den Frauen ihm gegen- 
über erkennend zunicken. Doch sein Blick zieht nur leer über 
sie hinweg, durch die hohen Fenster ins Freie. 

Ewalds Anwalt, Frank Osterloh, ehemaliger Oberstleutnant 
der Staatssicherheit - Untersuchungsführer der Mielke direkt 
unterstellten Hauptabteilung IX, dem Untersuchungsorgan -, 
ein dicklicher, schläfriger Mann, hält sich wie ein Dolmetscher 
in unmittelbarer Nähe zu seinem Mandanten. Von Beginn an 
versucht er dadurch der Öffentlichkeit zu übersetzen, daß 
Ewald nicht nur schlecht sieht, nicht nur schlecht hört, sitzt, 
läuft, spricht undsoweiter. Er legt den Schluß nahe, daß allein 
Ewalds Gebrechlichkeit das Maß für den Prozeß sein muß. 
»Wenig sportiv«, kommentiert Yvonne Gebhard, die ehemali- 
ge Hallenser Speerwerferin. 

Mittlerweile hat der zweite Angeklagte auch seinen Platz ge- 
funden. Es ist Manfred Höppner, ein unruhiger, untersetzter 
Mittsechziger im noblen Dreiteiler. Mit großer Geste steuert 
sein Anwalt, Hans-Peter Mildebrath, auf die Anwälte der Ne- 
benklage zu. Die Rockschöße seiner Robe wehen und klap- 
pern - tacktack, tacktack - und ziehen sich dienstfertig auf die 


andere Seite des Raumes zurück. In dieses bizarre Szenario 
hinein eröffnet der Vorsitzende Richter Dirk Dickhaus um- 
standslos den Prozeß. »Es wird hier kein Verfahren hinter 
dem Rücken irgendwelcher Prozeßbeteiligter geführt. Ich 
werde mir ein Bild machen«, sagt er und kündigt an, daß er 
die Nebenklage als Zeugen anhören wird: »Ich will wissen, 
welche Folgen im Einzelfall bei den Geschädigten eingetreten 
sind. Die Kammer ist daran interessiert, das Verfahren zügig 
durchzuführen.« Nichts also mit einem Doping-Deal, es wird 
Prozeß gemacht. 

Staatsanwalt Klaus-Heinrich Debes wird die Anklageschrift 
verlesen: »Manfred Ewald und Dr. Manfred Höppner werden 
angeklagt, in der Zeit von 1974 bis 1989 in Berlin und ande- 
renorts - gemeinschaftlich - jeweils vorsätzlich anderen zu de- 
ren begangenen Straftaten, nämlich in 142 Fällen die Gesund- 
heit von Menschen zu schädigen, Hilfe geleistet zu haben.« 

Die Anklageschrift ist 180 Seiten lang, der Staatsanwalt liest 
und liest. Die meisten auf der Nebenklage haben die Schrift 
noch nicht vor Augen gehabt. Viele Hände nästeln an Taschen 
und Sachen herum, manchmal wird dem Boden entgegenge- 
nickt, manchmal gibt es einen deftigen Kommentar, ab und an 
ist Erschrecken auf den Gesichtern. Die 142 Namen der Ge- 
schädigten werden einzeln verlesen: eine endlose Reihe. Auf 
der Bank der Nebenklage sitzen jedoch nicht mal zwanzig. Fast 
alle sind in den sechziger Jahren geboren: Mauerkinder, mit 
ihren kleingehaltenen Leben. Am Ende ist dieser Prozeß eine 
verdeckte Auseinandersetzung mit der Elterngeneration. 

»Den Angeschuldigten war bewußt, daß Oral-Turinabol 
und andere anabole Steroide in den vom Sportmedizinischen 
Dienst ausgegebenen Mengen nicht zu therapeutischen 
Zwecken für erkrankte Sportler benötigt wurden, sondern 
zum Zwecke der Leistungssteigerung, insbesondere des Mus- 
kelaufbaus bei gesunden Spitzensportlerinnen. Die Sportle- 
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rinnen wurden dabei weisungsgemäß nicht über die den An- 
geklagten bekannten Nebenwirkungen des Medikaments auf- 
geklärt. In der Mehrzahl der Fälle wurde den jungen 
Mädchen wahrheitswidrig erzählt, daß es sich bei den blauen 
und rosaroten Oral-Turinabol-Tabletten um »Vitamine« han- 
delt«, liest der Staatsanwalt. »Einhundertzweiundvierzig Le- 
ben sollen Sie haben, beide!« ruft Andreas, vormals Heidi 
Krieger, über die Nebenklage hinweg. »Einhundertzweiund- 
vierzig! Und alle so schön, wie jedes von uns.« »Was heißt 
denn einhundertzweiundvierzig, um zehntausend geht’s hier, 
mindestens. Habt Ihr ’ne Vorstellung, wie lange wir hier sitzen 
würden, bis alle Namen genannt sind?«, entgegnet die Berli- 
ner Kugelstoßerin Birgit Boese. 

Der Vorsitzende Richter bemerkt die Unruhe auf der Ne- 
benklage und unterbricht den Staatsanwalt: »Herr Ewald, es 
ist wichtig, daß Sie der Anklageschrift folgen können. Verste- 
hen Sie, was gesprochen wird?« 

»Schwierig das«, haucht Ewald. »Können wir dennoch fort- 
fahren?« »Fortfahren.« 

Nebenwirkungen und Risiken anaboler Steroide sind wissen- 
schaftlich umfassend erforscht, führt der Staatsanwalt weiter 
aus und nennt mögliche Gesundheitsschäden: Leberkarzinome 
und Lebertumore, Herzinfarkt, Muskel- und Sehnenverletzun- 
gen, Wachstumsretardierungen, Störungen der Fruchtbarkeit 
und Herzerkrankungen, irreversible Stimmvertiefungen, Zu- 
nahme der weiblichen Körperbehaarung, im Extremfall ein 
starkes Wachstum der Klitoris. Im Körper einer Frau wirken 
anabole Steroide generell gefährlich, betont er, da sie schon in 
niedrigster Dosierung in ihren hormonellen Regelkreislauf 
eingreifen. 

Der Staatsanwalt hebt den Kopf: »Die systematische Miß- 
achtung der gesundheitlichen Interessen der zur Tatzeit ju- 
gendlichen und heranwachsenden Sportler, der das politisch 


motivierte Streben der DDR nach Weltgeltung im Bereich 
des Sports zugrunde lag, hat ein so erhebliches Gewicht, daß 
auch unter Zuständigkeitsgesichtspunkten eine Gleichset- 
zung des Verfahrensgegenstandes mit sonstigen Straftaten 
nach Paragraph 223 StGB verfehlt wäre. Es wird beantragt, 
das Hauptverfahren zu eröffnen.« 

Richter Dickhaus fragt die beiden Verteidiger, ob ihre Man- 
danten zur Mitarbeit bereit sind oder die Aussage verweigern. 
Ewald läßt seinen Verteidiger erklären, daß er sich vorerst 
nicht zur Anklage äußern wird. Höppner sagt einfach »Ja«, 
das heißt, er wird eine Aussage machen. Und das bereits kom- 
menden Freitag, wie der Richter daraufhin kurzerhand ent- 
scheidet. Die Tür des Gerichtssaals wird geöffnet. Der erste 
Verhandlungstag ist zu Ende. Der Raum leert sich schnell. 


Michael Lehner, Anwalt der meisten Nebenklägerinnen, 
schlägt die »Gerichts-Klause« vor, eine kleine Kneipe, dem 
Gericht direkt gegenüber. Noch einmal zusammenkommen, 
sich kurz besprechen. Einstimmiges Nicken. Nach dem Dreh- 
kreuz unten am Ausgang wird erst einmal tief Luft geholt. Ein 
knallroter »Seat« kommt angerast, Ewald stürzt ihm nach, es 
sieht nach Flucht aus. Niemand macht eine Bemerkung zu so- 
viel unerwarteter Vitalität. 

Der Kneipenwirt, ein braungebrannter Padrone, begrüßt 
die stille Runde der eintretenden Frauen mit fasziniertem 
Blick und rückt kurzerhand ein paar Tische zusammen. Sein 
Parlare bedeutet rudernd allerlei magische Sonnen. Unter sei- 
nen Händen entstehen Hitze, unendliche Himmel und viel 
Meer, erst einmal ist alles gut. Der kleine Mann erklärt, daß es 
an diesem Morgen nur Besonderes zu essen gibt. »Essen«, 
sagt er. »Essen ist gut.« Und: »Trinken, klar, Ihr müßt trin- 
ken!« Sein Blick begeistert sich an der Statur der großen 
Frauen. Deren Augen halten sich jedoch an den Kaffeetassen 


fest, die er vor sie stellt. Es wird viel geraucht. In wenigen Mi- 
nuten ist die kleine Trutzburg gegenüber dem Gerichtsgebäu- 
de eine verhangene Höhle. »Wieviele hier schon so gesessen 
haben?« fragt eine, ohne Antwort zu erwarten. Nach und nach 
kommt die Runde in Fahrt: Wo man herkommt, warum man 
eigentlich hier sitzt. Es wird erzählt, geordnet, mitunter entste- 
hen lange Pausen, manchmal gibt es ein Lachen über Anek- 
doten oder gemeinsame Bekannte, 

Eine erzählt von ihrer Zeugenvernehmung durch die 
ZERV, der »Zentralen Ermittlungsstelle für Regierungs- 
und Vereinigungskriminalität«: »Der Mann, der mich ver- 
nahm, hatte zuerst seine Geschichte loswerden müssen. An- 
fang der neunziger Jahre wurde intensiv mit den Ermittlungen 
zum staatlich gesteuerten Doping im DDR-Sport begonnen. 
Viel war an Akten und Fakten schon zutage gekommen. 
Letztlich blieb alles liegen, es passierte nichts mehr, erzählte 
er. Dann wurde 1998 eine neue Mannschaft zusammenge- 
stellt, und alles fing nochmal von vorn an. Da ist ein Bruch im 
Ganzen und nichts wird rauskommen, hatte der Kripo-Beam- 
te nüchtern erklärt. Die Anklageschrift ist matt, es ist einfach 
Unsinn, zu diesem Prozeß zu gehen.« 

Professor Werner Franke, Heidelberger Krebsforscher, und 
nun schon bald seit drei Jahrzehnten im Kampf gegen Doping 
engagiert, stürmt nach etlichen Interviews den Tisch: » Was ist 
mit den Kreischa-Akten? Warum hat die Staatsanwaltschaft 
sie für die Anklageschrift nicht eingesetzt?« Noch einmal er- 
zählt er von der Aktion im Frühjahr 1996, der Sicherstellung 
brisanter Dokumente in Kreischa, dem Zentralinstitut des 
Sportmedizinischen Dienstes und, eigentlich, dem Doping- 
Kontrollabor der DDR. »Acht Cops, zwei Frauen, sechs Män- 
ner. So sind wir in Kreischa aufgetaucht. Von seiten der 
Staatsanwaltschaft war ich gebeten worden, beim Asservieren 
der Krankenakten dabeizusein. Vor allem habe ich die dra- 
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stisch erhöhten Transaminasen-Werte und in der Folge zahl- 
reiche Diagnosen zu Leberschädigungen, gerade in kraftab- 
hängigen Sportarten, noch vor Augen. Reaktive-toxische He- 
patitis, chronische Lebererkrankung oder Verdacht auf 
Arzneimitteltoxikation waren keine Seltenheit in den Unter- 
lagen. Unglaublich, was für formelle Fehler! Die Akten sind 
da, ich hab sie doch gesehen!« Werner Franke hat keine Lust, 
sich zu beruhigen. »So klare Fälle und von DDR-Ärzten do- 
kumentiert! Eure Zeugenaussagen, ja gut, aber die könnte 
man sich schenken. Die Akten müssen her! Jetzt werden Be- 
weisanträge gestellt!« 


Eine weiße Sonne schwebt über der Stadt, noch eisig und grell. 
Der Frühling kommt langsam und öffnet sich vom Kern, sagen 
die Gärtner. Der Himmel sagt nichts. Häuser aus fauligem 
Stadtatem, naßkalte Herbergen, wie sie nur in Berlin naßkalt 
sind. Das Design, das jede Pore sonst längst schon besitzt, hat 
Moabit noch nicht erreicht. 

Krämerläden, in ihren Auslagen liegen die Hits aus bester 
Zeit. Einige der Nebenklägerinnen verlassen die »Gerichts- 
Klause« und laufen gemeinsam zur Spree. 

Zerstreute Echos, Frauen, Kinder, Schlüssel, Schritte, Sum- 
mer: Ist da wer? Stimmen laufen im Treppenflur spitz auf. 
Spielplätze, Büros, Kneipen, stinkende Bierfässer, Kinopro- 
gramme, Lichtschlitze, Braunkohlengeruch. Zeitungen in den 
Pfützen, ihre ausgewaschenen Lettern winken auf diese Wei- 
se beinah zärtlich. 

Erst am Spreeufer wird es still und endlich warm. Pärchen 
liegen ineinander verwoben. Leuchtende Bündel Oster- 
glocken, auch rote und weiße Tulpen zittern knapp überm 
Wasser, spät und fett. Schwerbeladene Barkassen schippern 
vorbei und dann nochmal der Morgen, als wären sie ein neu- 
ralgisches Paar: Das gedämpfte, schützende Geräusch der 
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Schiffe, dagegen die aufgedrehten Stimmen auf den Gerichts- 
fluren, die Hektik, die Enge im Saal, all die kaum verbindba- 
ren Situationen. Und die Insignien aus alter Zeit, all diese kör- 
nigen Masken. 

Auf den Schiffen, die vorbeikommen, sind die Dinge ein- 
deutig. Manchmal winkt eine Hand. Die Momente, alle in glei- 
cher Geschwindigkeit, ziehen mit dem Wasser unausweichlich 
vorbei. 

Frühling in Berlin, immer wieder und wieder ..., singt eine 
aus der Gruppe und schnippt mit den Füßen. Die Blicke hän- 
gen in den kurzatmigen Wellen. Es gibt nichts zu sprechen, der 
Morgen war voll. Ein Mann trägt einen Hund und per Handy 
sein nächstes großes Auto-Geschäft über den Köpfen Rich- 
tung Brücke. Es geht um viel Geld, das noch heute umgesetzt 
werden muß. Russen-Mafia, die sich nicht vorstellen kann, 
daß auch die Deutschen slawische Existenzen haben. 


Der Mittler 


Als ein ehrlicher Arbeiter, gibt Doktor Manfred Höppner in 
einem Zeitungsinterview bekannt, will er in die Annalen ein- 
gehen, als einer, der seine Mitarbeiter jederzeit geachtet hat. 
Nie hat er hintergehen wollen und immer im Sinn gehabt, 
Menschen nichts Schlechtes zu tun. 

Wer hält nicht den Atem an über soviel Grundanstand und 
Bescheidenheit, beeindruckend und redlich kommen diese 
Sätze daher. Warum so zurückhaltend, fragt man sich, handelt 
es sich doch um nichts weniger als die Erfolgsgeschichte eines 
Arztes, die ihresgleichen sucht. Äußerlich jedenfalls. Fünf- 
zehn Jahre lang hat der »kleine Doktor aus der DDR«, wie 
man ihn im Ausland nannte, als Speerspitze der Sportmedizin 
den Athleten seines Landes zu Ruhm und Ehren verholfen. 
Alle hat er sie jubeln sehen und sich gerade dort heimisch ge- 
fühlt, wo Affekt und Freude, so ganz ohne Worte, unmißver- 
ständlich zuhause sind. 

Ursprünglich, davon erzählt Herr Höppner ganz gern, hatte 
er ein guter Läufer sein wollen. Doch dann fand er heraus, daß 
es dazu nicht eben reicht. Trotzdem blieb er im Fach und ganz 
und gar sportlich: als ein Arzt der Praxis, der Effizienz, und für 
seine Athleten auf der Höhe der Zeit. Nicht das Geld war es, 
was ihn trieb, er wollte zu denen zählen, die »Befriedigung in 
der Arbeit« finden. Das jedenfalls berichtetete er als inoffizi- 
eller Mitarbeiter, als IM »Technik«, dauerhaft - und wenn’s 
denn sein mußte, auch dreimal pro Woche — gegenüber der 


Staatssicherheit. Diese Art Redlichkeit ist der rote Faden 
durch mehr als zwanzig Jahre IM-Berichte. Mit ihr hat er vie- 
le seiner Mitarbeiter ausspioniert und denunziert, seine inter- 
nationalen Kollegen, die fieberhaft gegen Doping forschten, 
betrogen, in der Exekutive der Vereinigung der Olympia-Ärz- 
te oder in der Ärztekommission des Leichtathletik-Weltver- 
bandes 1A AF gesessen, um das durch ihn geschaffene konspi- 
rative System auf das Neueste in Sachen Doping einzustellen. 
Ohne Frage, Manfred Höppner war anerkannt, ein renom- 
mierter Sportmediziner, ein »Mann vom Fach«, auf dessen 
Wort die internationale Ärzteschaft etwas gab. 

Mit dieser Art Solidität hat er auf internationalem Parkett 
in den Nischen gestanden oder ganz in der Nähe zu »beob- 
achtender Personen« getanzt, um am Ende doch noch etwas 
»Auswüchsiges« ins Protokoll geben zu können. Darauf war 
er geeicht, auf das Weltläufige, Legere, Freche, Attraktive. Das 
wäre ihm überall ins Auge gefallen. 

Am 1. März 1976 berichtete er gegenüber »Erich«, seinem 
Führungsoffizier: »Am 22. Februar 1976 nach dem »Ball der 
Nationen< kehrte die DDR-Delegation in das Hotel zurück. 
Das Ehepaar S. hielt sich im Foyer auf und der IM [Manfred 
Höppner] konnte beobachten, daß durch ein Zeichen mit B. 
ein anschließender Barbesuch vereinbart wurde. B. begab sich 
vorerst auf sein Zimmer und das Ehepaar in die Bar. Der IM 
und der Cheftrainer Trelenberg begaben sich daraufhin in die 
Bar und konnten feststellen, daß das Ehepaar einen dritten 
Platz reserviert hatte. Als die beiden DDR-Vertreter ausge- 
macht wurden, begab sich die Frau zum Telefon und führte ein 
Gespräch. Nach einer weiteren Zeit verließen beide Personen 
getrennt die Bar, worauf der Delegationsleiter Genosse Czer- 
winsky geweckt wurde und in die Beobachtung einbezogen 
wurde. Nach einer weiteren Zeit erschienen beide Personen 
wieder in der Bar und der IM und Trelenberg tanzten ab- 


wechselnd in deren Nähe, während einer sich immer in der 
Hotelhalle aufhielt. Czerwinsky begab sich dann wieder auf 
sein Zimmer, ließ seine Tür offen, um den Gang unter Beob- 
achtung zu halten, worauf die Frau wiederum zum Telefon 
ging. Der IM verließ dann ebenfalls die Bar, stellte sich in ei- 
ne Nische und konnte beobachten, daß sich das Ehepaar mit 
dem Fahrstuhl in Richtung Stockwerk begab, wo auch die 
DDR-Delegation untergebracht war. Er informierte sofort 
Czerwinsky, jedoch trafen sie nicht dort ein. Da B. nicht die 
Bar aufsuchte, muß vermutet werden, daß die Telefonge- 
spräche mit ihm geführt wurden, und er darauf hingewiesen 
wurde, daß sich noch Offizielle in der Bar aufhalten, was auch 
am Morgen durch eine Äußerung des B. bestätigt wurde, in- 
dem dieser zu Trelenberg sagte, daß es ihm leid tue, daß er und 
die beiden anderen wegen ihm eine lange Nacht hatten und er 
nunmehr die Olympischen Spiele nicht sehen wird, aufgrund 
der Scheiße, die er gemacht habe. 

Nach Einschätzung des IM handelt es sich bei B. um einen 
ziemlich undisziplinierten Athleten. Beispielsweise lieferte 
»Adidas< während der Hallen-EM für die Hochspringer Schu- 
he an, jedoch sollten diese an den Mannschaftsleiter überge- 
ben werden. B. hielt sich nicht an diese Festlegung und nahm 
die für ihn bestimmten direkt von einem »Adidas«-Vertreter 
entgegen. Im Gegensatz zu den anderen DDR-Vertretern war 
B. sehr primitiv gekleidet, indem er in Niethosen und einer so- 
genannten NATO-Kutte in München anreiste.« 

Weil Manfred Höppner so gar nicht hoch wollte und seinen 
Posten immer wieder demutsvoll zur Verfügung stellte, blieb 
er umso fester auf ihm, gab es »zum gegenwärtigen Zeitpunkt 
keinen anderen zuverlässigen Kader für die Funktion«, be- 
fand der Arbeitgeber, das »Staatssekretariat für Körperkultur 
und Sport«, mehr als fünfzehn Jahre lang. Gab es vermutlich 
tatsächlich nicht. Der Staatsplan 14.25, der das flächen- 


deckende Zwangsdoping im DDR-Sport beschloß, und den 
Höppner fast zwei Jahrzehnte mit aller Energie auszufüllen 
half, waren sein Spielfeld. Auf ihm spielte der »kleine Doktor« 
groß auf. 

Doch so einfach muß man es sich nicht machen. Die Rede ist 
nicht vom ostdeutschen Zampano, der mit der Macht spielte. 
Oder etwa doch? Als es am 23. Oktober 1974 zur Bildung der 
Arbeitsgruppe »Unterstützende Mittel« kam, wurde Manfred 
Höppner als ihr Leiter zum Koordinator des konspirativen 
Dopings in der DDR und blieb es bis zum ostdeutschen Zu- 
sammenbruch. Kern des Masterplans: staatlich gelenktes und 
bezahltes Doping, zentrale Anwendungskonzeptionen der 
Drogen, ihre weitgehende Erforschung und Weiterentwick- 
lung wie Geheimhaltung, ergo auch internationaler Betrug. 
Die Sprachregelung in den »Sondermaßnahmen« in bezug auf 
die Sportler lautete: »Herausbildung von Einzelleistungen ... 
durch besondere Leitungsmaßnahmen.« 

Als Chef bekam Höppner in diesem System die Oberaufsicht 
über Einkauf, Verteilung, Einsatzbereich und Anwendung der 
Stoffe zu. In den brisanten Plan-Papieren, die in Höppners IM- 
Akte zu finden sind, fällt auf, daß die Sportler bei all dem gar 
nicht erst erwähnt werden. Wie auch, gehörte doch die Nicht- 
bzw. Desinformation der Athleten zu einem der Grundsätze 
des Vorhabens. Wie sonst hätte man in einem so winzigen 
Land wie der DDR ein solch einmaliges Schlachtschiff bauen 
können? Woher hätte man bei erfolgter Aufklärung zu Neben- 
wirkungen und möglichen Folgen der Pharmaka sein Men- 
schen-Material bezogen und damit die Indienstnahme von 
mehr als zehntausend Athleten bewerkstelligt? 

Manfred Höppners dicke IM-Akte hat einen Anfang, aber 
kein Ende. Im Dezember 1965 angeworben, gibt es am 5. 
März 1966 den ersten Bericht von ihm, den letzten am 3. Ok- 
tober 1986, erst am 29. November 1989 wird die Akte ver- 


plombt. ein Abschlußbericht ist nicht auffindbar. Ein vierter 
Band Höppner-Berichte, im Mai 1987 angelegt, ist vernichtet. 
Der Aktenkoloß liest sich wie die Minivariante des großen 
Regieplans und ist dabei zentrales Herrschaftswissen eines 
Arztes pur. Nichts, was es in ihr nicht gäbe. 

Neben der Durchsetzung des Geheimnisschutzes, der Ein- 
schätzung zum Forschungsstand »Komplex 08« - der Doping- 
forschung also -, der Beurteilung seiner Kollegen, Höppners 
Aufträgen während seiner häufigen Auslandsreisen und den 
hautnahen Situationsberichten zu Sporthöhepunkten, finden 
sich in einem Punkt seiner Treffberichte jeweils Einschätzun- 
gen zur Anwendung von Anabolen. So berichtet IM »Tech- 
nik« im September 1973, also noch einige Zeit vor Gründung 
der Arbeitsgruppe »Unterstützende Mittel«: »Nach Einschät- 
zung des IM wurde bei den Schwimmern etwas zuviel getan. 
Die enormen körperlichen Veränderungen (Oberschenkel, 
Rücken) sind eindeutig auf die Anwendung von Anabolen 
zurückzuführen, wie auch Auswirkungen auf die Sprache und 
das Zurückgehen der Brüste. Daß speziell bei den weiblichen 
Aktiven derartige Nachwirkungen auftreten, hat seine Ursa- 
che darin, daß durch die Anwendung von Anabolen dem Kör- 
per männliche Hormone zugeführt werden und quasi Schein- 
Zwitter erzeugt werden.« 

Im August 1974 diktiert Höppner in Vorbereitung auf die 
Leichtathletik-Europameisterschaften in Rom seinem Füh- 
rungs-Offizier: »Als Übergangslösung werden die Aktiven in 
Vorbereitung auf die EM nach dem Absetzen der Anabole 
mit Hormonen gespritzt, was jedoch nicht zu einer ständigen 
Einrichtung werden kann, da die Nachwirkungen bei den 
weiblichen Aktiven (Bartwuchs, tiefe Stimme) von bleiben- 
dem Wert sind.« 

Wie der Plan eines Generalstabes lesen sich dann die Be- 
richte nach Gründung der sogenannten »Höppner-Gruppe«. 


Im März 1977 gibt es eine Kurzinformation über eine Bera- 
tung mit Manfred Ewald: »Es gab eine längere Diskussion zur 
Anwendung von anabolen Hormonen im Zusammenhang mit 
den zunehmenden internationalen Kontrollen und den aktu- 
ellen Leistungsverbänden für das Jahr 1977. Von mir wurde 
dargelegt, daß die für 1977 verteilten Leistungsaufträge an die 
Sportverbände bei Verzicht auf die Anwendung von unter- 
stützenden Mitteln, insbesondere aber anaboler Hormone 
nicht voll realisiert werden können und die Verbandstrainer 
und die Jugendtrainer die Mediziner zur Anwendung dieser 
Mittel nötigen. Antwort des Genossen Ewald: Die Verbände 
müssen doch nicht überall hinfahren und teilnehmen. Nur 
Medaillen 1980 zählen. Einwurf dazu von Genossen Röder: 
Genosse Ewald, wir brauchen aber schon internationale Spit- 
zenleistungen und Siege auch im Jahr 1977. Zwischenfrage 
von mir an Genossen Ewald: Wie zum Beispiel die Schwim- 
mer und Leichtathleten 1977 auftragsgemäß ihre Länder- 
kämpfe, Europa-und Weltpokalwettkämpfe gewinnen sollen, 
wenn auf die Anwendung von unterstützenden Mitteln ver- 
zichtet wird. Denn mit dem Training allein reicht es nicht. Ant- 
wort von Genosse Ewald: Keine. Betroffenes Schweigen. In 
einer weiteren Anfrage machte ich darauf aufmerksam, daß 
wir uns entscheiden müssen, wie wir uns zukünftig mit der 
Anwendung von anabolen Hormonen bei den noch recht jun- 
gen Schwimmerinnen verhalten sollen, die ja in ihrem höch- 
sten Leistungsalter im Verhältnis zu den anderen Sportlerin- 
nen relativ sehr sehr jung sind. Auf diese Frage wurde keine 
konkrete Antwort gegeben, geschweige denn eine Festlegung 
getroffen. Lediglich ein Genosse äußerte sich wie folgt: Es ist 
sehr problematisch. Alle übrigen schauten zu Boden, Genos- 
se Ewald äußerte sich nicht.« 

Im Jahr 1977 läuft das standardisierte Chemie-Programm 
der Herren-Riege erst an, kaum zwei Jahre jetzt ist es be- 


schlossene Sache. Die Schäden für die Sportlerinnen und 
Sportler werden auf ihren Beratungen konkret besprochen. 
Längst sind sie unübersehbar. Entsetzt berichtet Manfred 
Höppner von einer 19-jährigen Schwimmerin, »die zum Rasie- 
ren gezwungen war, da die Schamhaare bereits bis in die Na- 
belgegend reichen.« Er führt mit ihr mehrere Gespräche, »da 
sie nach der bestätigten Festlegung erst seit einem Jahr mit 
Anabolika versorgt werden durfte. Es stellte sich heraus, daß 
die S. durch ihren Trainer bereits seit ihrem 15. Lebensjahr mit 
derartigen unterstützenden Mitteln versorgt wird. Aufgrund 
der angeführten Umstände hatte sich die S. entschlossen, mit 
dem Leistungssport nach den Olympischen Sommerspielen 
aufzuhören. Daraufhin habe man ihr von der Klubleitung die 
Alternative gestellt: Entweder sie bleibt weiterhin im Lei- 
stungssport, oder es wird ihr jegliche Unterstützung, auch in 
bezug auf die Ablegung ihres Abiturs in zwei Jahren versagt.« 
Höppner zieht den Schluß, daß er ein »derartiges Vorgehen für 
vollkommen ungerechtfertigt hält. Er will sich persönlich 
dafür einsetzen, daß sie vom Leistungssport entbunden wird.« 


Man wird in Manfred Höppner nicht den kalten Macher fin- 
den, der sich im Rausch seiner Macht über alles und jedes 
hinwegsetzte. Von Interesse ist seine Person als Angeklagter 
vor allem in bezug auf die Beschreibung der Psychodramatik 
eines solch entglittenen Systems wie den Leistungssport der 
DDR. Dazu sind keine schnellen Analogien auf zurückliegen- 
de Verwerfungen deutschen Machtmißbrauchs vonnöten, und 
dennoch steht der Umgang diktatorischer Macht mit den Kör- 
pern und Seelen ihrer Schutzbefohlenen durchaus in einer 
Kontinuität. Auch bei denen, die sich später lediglich als die 
»Rädchen in einer Bürokratie« verstanden wissen wollen. 
Manfred Höppner spricht in seinen Berichten häufiger von 
sich als einem »Zwitterwesen«, hin- und hergerissen zwischen 


Staatsräson und dem, was er, als nach wie vor praktizierender 
Arzt, täglich vor Augen hat. Das Zwittrige wird es vermutlich 
in ihm geben, doch es trifft das Phänomen nur halb. Denn 
Höppners Raum, auch Sprachraum, ist unendlich und am En- 
de doch nicht vollständig in sich geteilt. Weil er Macht emp- 
fängt, gibt er sie weiter. Weil er zur Nomenklatura gehört, for- 
muliert er mit ihr die neuen Pläne aus, setzt er die neue Macht 
breit ein. Aus diesem Grund darf Höppner in den Westen, in 
die Welt. Inspiriert kommt er in die Enge zurück. Dort sieht er 
an den Körpern der Sportler, daß sein Programm funktio- 
niert. An ihnen nimmt er wahr, wie tief und erbarmungslos 
Macht eindringen kann. Manchmal geht ihm das nach, dann 
unternimmt er mal was, im Kleinen, für den Einzelnen. Und 
schafft es, damit sein selbstgebautes Großes zu beruhigen, 
mehr als fünfzehn Jahre lang. 

Manfred Höppner ist ein Jongleur verschiedenster Spra- 
chen: der Medizin sowieso, aber auch des Sports, des Pragma- 
tismus, der Partei, der Kontrolle, des Kollektivs, des Westens, 
der Staatssicherheit, verschiedener Generationen, auch des 
Leids. Er versucht atemlos, sich in allen zu vermischen und be- 
herrscht die Rollen, die zu den Sprachen gehören. Er ist gut 
ausgebildet und lernt schnell. In bezug auf die Macht sitzt er 
mittig und zugleich im Schatten. Von dort läßt sich Gewalt mit 
nur geringen Reibungsverlusten vermitteln. Unendlich ver- 
schobene Brüche. Typus einer Generation der Nachkriegsjun- 
gen, die Mitte der dreißiger Jahre geboren, historisch schuld- 
los, in die zweite deutsche Diktatur einwuchsen. Und noch 
den Hunger kannten. Das Toxische, das durch ihre Kriegser- 
fahrungen, auch durch Abwesenheit oder Überpräsenz von 
Vater und Mutter bereits in ihnen besteht, erhält im ostdeut- 
schen Stau seine neuerliche Legitimation. Und eine andere 
Dimension. Sind sie noch versucht, soviel wie möglich Kollek- 
tiv zu werden - es ist die Zeit des Glaubens, des neuen Men- 
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schens, einer neuen Zeit -, wissen sie doch längst, daß das 
ganze Vorhaben unvollständig ist. Dem Kollektiv, heißt es, soll 
die Herrschaft gehören. Es wird sie nie bekommen, und das 
nicht nur. weil die Statik der östlichen Konstruktion von vorn- 
herein zu groß ist. 

Unaufhaltsamer noch wächst so im Innern das Gesetz des 
neuen Mangels. Eingebunden, wie man ist - wie sich nur 
Funktionierende einbinden lassen -, entsteht daraus Haß, vor 
allem gegen sich selbst. Doch die Zeit der vermeintlichen 
Utopie ist auch die Zeit eines »anderen Körpers«, des Kör- 
pers unter der Diktatur. Deren Kurs braucht, soll er voran- 
kommen, die Auslöschung des Sensitiven, des Emotiven im 
Einzelnen, sucht im Kern die Annullierung singulärer Wahr- 
nehmung und lebendiger Sprache, vollzieht eine somatische 
Trennung. 

Ein instrumentalisiertes Leben wie das der ostdeutschen 
karriere- und machtbewußten Nachkriegsgeneration, ihr Le- 
ben zwischen zwei Diktaturen, wird diese Deprivation an die 
Nachfolgenden, neuerlich in Form von Gewalt, weitergeben. 
Das ist die Bedingung für das ausschließliche Körper-Pro- 
gramm im ostdeutschen Leistungssport. Bei all der Morbidität 
und Dumpfheit des Landes war der Ruf nach dem unüber- 
windbaren Körper, der noch dazu das Heil des Systems in al- 
le Welt tragen würde, wohl zwingend. Totalitäres lebt mit der 
Sehnsucht nach Mythen. 

Daß es dabei nicht wenige unter den Trainern und Ärzten 
gab, die sich den staatlichen Kompromittierungsvorlagen an 
einem jeweils entscheidenden Punkt ihres Lebens entzogen, 
und das zumeist mit der Preisgabe ihrer Lebensentwürfe, we- 
nigstens mit krassen Brüchen bezahlten, kann an dieser Stelle 
nur erwähnt werden. 

Fürs Vollständigwerden jedenfalls hatte Manfred Höppner, 
was den Osten betrifft, einen selten guten Posten. Das dürfte 


er gewußt haben. Vielleicht war es das, was es so schwierig für 
ihn machte, auszusteigen: Nach fünf Jahren Marinearzt in 
Saßnitz und Peenemünde ging er 1964 zum ein Jahr zuvor ge- 
gründeten Sportmedizinischen Dienst. Eine Neugründung 
verspricht Bewegung. Höppner wird Verbandsarzt der Leicht- 
athletik, läßt sich zum Facharzt für Sportmedizin ausbilden 
und startet damit seinen beachtlichen Aufstieg. Am 23. Okto- 
ber 1974 wird ihm die Leitung der Arbeitsgruppe »Unterstüt- 
zende Mittel« übertragen, er zögert nicht und konstituiert sie 
im Januar 1975 in Berlin. Ein solcher Posten hatte und benö- 
tigte keine absolute Macht - Höppner hätte ihre monumenta- 
le Einsamkeit auch gar nicht leben wollen —, und dennoch war 
er damit unendlich privilegiert. Zumindest, solange das Sy- 
stem der zurechtgerückten Lüge funktionierte, dieser falschen 
Logik, mit der sich die Diktatur instruiert. Präventiv konnte 
Höppner gegenüber dem Geheimdienst seinen Wunsch zum 
»Verbleib in London« beichten oder gravierende Schäden an 
den Sportlern beschreiben. Sein Gegenüber »Erich« nahm 
sich seiner Berichte dankbar an, schob Höppners zwiespältige 
Welt zurecht und erteilte ihm Absolution. Am 19. Dezember 
1978 gibt Manfred Höppner in einem Gespräch seinem Füh- 
rungsoffizier zu Protokoll: 

»Nach Einschätzung des IM ergibt sich der hohe Geheim- 
haltungsgrad dieses Forschungsvorhabens in erster Linie aus 
dem Umstand, daß wir uns damit im Widerspruch zur offiziel- 
len Sportpolitik befinden. Mit diesem Forschungsvorhaben als 
Staatsplanvorhaben wird faktisch bestätigt, daß unterstützen- 
de Maßnahmen sowie die weitere Suche nach neuen chemi- 
schen Mitteln zur künstlichen Leistungssteigerung von staat- 
licher und parteilicher Seite aus gebilligt werden. Bedenken 
meldet der IM an bei dem Teilvorhaben der Anwendung von 
Psycho-Pharmaka zur Erhöhung der Aggressivität der Lei- 
stungssportler im unmittelbaren Wettkampf. Wird es über- 


haupt möglich sein, die damit erzielte Aggressivität in die 
richtige Richtung zu lenken und unter Kontrolle zu halten? 
Für die Wissenschaftler ist nach Vorliegen des Präparates al- 
les weitere uninteressant, und sie haben auch keinen Einfluß 
mehr in der anschließenden konkreten Anwendung.« 

Manfred Höppner meldet Bedenken an, Bedenken zum 
Einsatz illegaler, unerprobter Psychopharmaka. Wird es mög- 
lich sein, fragt er seinen Führungsoffizier konsterniert, was er 
rief, in die richtige Richtung zu lenken und unter Kontrolle zu 
halten? Von den Wettkampfstätten der Turner kommen beun- 
ruhigende Berichte. Von regelrechten Amokläufen ist da die 
Rede, von starren Blicken. Einer mußte geradezu wieder ein- 
gefangen werden. In den Stadien stellen die Funktionäre die 
gleichen starren Blicke bei den Leichtathleten fest, vollkom- 
men traumatisierte Körper nach den Siegen. Bei den Turne- 
rinnen kommt es aufgrund der extrem frühen Anabolika-Ga- 
ben zu regelrechten Veränderungen der Gewebestrukturen. 
Die Ärzte sind ratlos, sie kennen die neu entstandenen For- 
men an den Gelenken nicht, wissen keine Therapie. 

Es ist das Jahr 1978. Es wird weiter gedopt, hemmungslos. 
Faktisch sieht es so aus, als ob Höppners System, so es etabliert 
ist, nicht unter Kontrolle kommt, von Beginn an aus den Bah- 
nen läuft. Die Partie, als kalkulierbares System entworfen, 
wird mehr und mehr janusköpfig. Nach außen dem Weltdoping 
den Kampf ansagen und nach innen geregeltes Zwangsdoping 
praktizieren, ist das eine. Diese Art Doppel läßt sich durch den 
status quo gegenüber dem Westen erstaunlich gelassen spie- 
len, wie Höppner später, 1991, im »Stern« zu erkennen gibt: 
»Daß die bundesdeutschen Sportfunktionäre uns nicht hoch- 
gehen lassen würden, dessen waren wir uns sicher. Die wollten 
doch nur ihr eigenes Wissen verfeinern.« 

Jedoch nicht der Spagat im doppelten Spiel schmerzt. Es ist 
Höppners System im eigenen Land, das er nicht beherrscht, 


nicht in den Griff bekommt, das schon leck schlägt, als der 
Plan der Umsetzung noch verhandelt wird. System in Dauer- 
krise, mit mafiotischen Schattenwelten, mit immer höher dre- 
hendem Drogen-Karussell, mit dem billigsten, wehrlosesten 
Material, das vorstellbar ist. In einem IM-Bericht sucht Höpp- 
ner verzweifelt, seine Geister zurückzurufen. Die haben sich 
verselbständigt, die brauchen ihn nicht mehr. 

Wenn Manfred Ewald noch nach 1989 ungebrochen be- 
hauptet: Staatlich kontrolliertes Doping hat es in der DDR 
nie gegeben, so ist dies zwar kaum noch begreifbarer Zynis- 
mus, doch beweist diese Leugnung zugleich interne Sach- 
kenntnis der DDR-Parallelwirklichkeiten. Denn mit dem 
Arzt Manfred Höppner ließ sich, womöglich kalkuliert, über 
lange Zeit ein System etablieren, das zum unbarmherzigen 
Selbstläufer wurde und bei dem bald ganz andere ins Blick- 
feld drängten. 

Doch zunächst einmal will Manfred Höppner heute, am 
zweiten Verhandlungstag, vor Gericht seine Erklärung abge- 
ben. Er wird auspacken, kündigen die Medien an. Als Kron- 
zeuge, als der große Dopingchef des Landes, könnte er Ewald 
immerhin schwer belasten. Die wenigen Reihen im Gerichts- 
saal 501 sind deshalb auch am zweiten Verhandlungstag dicht 
besetzt. Manfred Höppner sitzt direkt vorm Richter, über ein 
paar Blättern gebeugt. Die auf der Nebenklage sehen nur sei- 
nen Rücken. Um jedes Wort genau verfolgen zu können, 
rutscht Ewald ganz nach vorn, unmittelbar in Höppners Nähe, 
die Hand am linken Ohr. 

Der Arzt zieht alle Karten und spielt, was er spielen kann. 
Flächendeckend verteilt er seine Verantwortung noch einmal 
auf die Eltern, die Trainer, die Sportler, die Macht, den We- 
sten. Jeder darf ein bißchen teilhaben. So entwickelt er eine 
ganz trendige Fassung auf seinen Drogen-Gau. Der Kern der 
siebenseitigen Erklärung ist schneller beschrieben als begrif- 


1331 


fen. Er lautet einfach, daß Doping von Mädchen oder jungen 
Frauen mit männlichen Sexualhormonen dem Gesundheits- 
schutz dient. »Müssen wir uns nicht fragen, welche Auswir- 
kungen das Hochleistungstraining ohne die Verabreichung 
von anabolen Steroiden gehabt hätte? Ich bin absolut sicher, 
daß die sachgerechte Verabreichung die Folgen des Hochlei- 
stungstrainings minimiert hat. Während wir hier sitzen, erhal- 
ten heute zahlreiche Menschen in Arztpraxen Arzneimittel, 
damit sie halbwegs den Arbeitstag oder eine außergewöhnli- 
che berufliche Belastung überstehen können. Wo ist hier der 
Unterschied zum Hochleistungssportler? Ich sehe keinen.« 

Die Vergabe von anabolen Steroiden an Hochleistungs- 
sportler hat prophylaktisch Erhalt und Wiederherstellung der 
körperlichen Gesundheit gedient, stellt der Cheforganisator 
fest. »Die Förderung und medizinische Unterstützung im 
Hochleistungssport widersprach nicht den rechtlichen Be- 
stimmungen der DDR.« Ergo gab es auch keinen Verstoß ge- 
gen das Arzneimittelgesetz der DDR, meint Höppner. 

»Es ist doch weltweit bekannt, daß Hochleistungssport kein 
Gesundheitssport ist und gesundheitliche Schäden zu erwar- 
ten sind«, führt Höppner aus. Er müsse an dieser Stelle Ber- 
tolt Brecht zu Rate ziehen, der immerhin wußte, daß Lei- 
stungssport dort anfängt, wo Sport aufhört, gesund zu sein. 
Überdies habe er in seiner Amtszeit immer nur biologisch rei- 
fe Frauen in ihrem Erziehungs- und Ausbildungsprozeß gese- 
hen, schließt der Arzt an. Aber man müsse wohl davon ausge- 
hen, daß der Begriff des Minderjährigen im Sport leider 
verloren geht. Kinderarbeit sei in vielen Ländern verboten, in 
vielen Sportarten aber weit verbreitet. »Ist das, was man in 
diesem System tut, dann unethisch oder kriminell?« 

Daraufhin erklärt der Mediziner, daß das staatlich organi- 
sierte Doping in der DDR ja überhaupt erst dadurch zustan- 
de kam, daß Trainer und Sportler »Beweise für die zuneh- 


mende Anwendung unterstützender Mittel im Ausland« 
brachten und Chancengleichheit gefordert hätten. »Sich als 
Arzt dieser Herausforderung zu verweigern, hätte bei der 
Mehrzahl der Hochleistungssportler zu schweren gesundheit- 
lichen Folgen geführt, weil medizinische Laien dann das Zep- 
ter in die Hand genommen hätten. Insofern kann ich sagen, 
die Anwendung von Doping-Mitteln hat sich bei der Mehr- 
heit der Sportler bewährt und ist sachgerecht, kontrolliert und 
ohne Zwang erfolgt.« 

Nicht selten wurden Ärzte sogar von Sportlern selbst und 
auch von Eltern aufgefordert, alles zu tun, den Weg in die Aus- 
wahlmannschaften zu ermöglichen. Deshalb ist die Betreuung 
für ihn immer eine Gratwanderung gewesen, häufig habe er 
sich dabei zwischen Baum und Borke gefühlt. »Ich war inner- 
lich zerrissen.« Es ist aber seine Aufgabe gewesen, Eltern, die 
nach mehr »Stoff« für ihre Kinder gefragt hätten, in die 
Schranken zu weisen. Aus diesem Grund sei er immer häufiger 
als Bremser bezeichnet worden. Vor den Olympischen Spielen 
1988 gelang es ihm dann »im Alleingang«, den Einsatz von 
Wachstumshormonen und Blutdoping zu verhindern. »Einen 
Fall Birgit Dressel wollte ich in der DDR nicht erleben müs- 
sen«, sagte Höppner in Anspielung auf die im April 1987 an ei- 
ner Übermedikation verstorbene Siebenkämpferin aus Mainz. 
Sein Motto war immer: »Gesundheit geht vor Goldmedaillen.« 

Daß Doping heute für gesundheitliche Schäden der Sport- 
lerinnen verantwortlich sein soll, läßt der Arzt nicht gelten. 
»Auch übermäßiges Rauchen und Alkohol kann dies hervor- 
rufen.« Und dennoch, kommt Manfred Höppner zum Schluß: 
»Ich bedaure, daß es mir nicht gelungen ist, Schäden von allen 
Sportlern abzuwenden. Ich bitte die vom Unheil Betroffenen, 
meine Entschuldigung anzunehmen.« 

Das hatte niemand so naßforsch vermutet. Noch ist Stille im 
Saal. Andreas Krieger hat sich am schnellsten erholt: »Wer 


den Schaden hat, kann ihn ruhig auch zweimal haben«, sagt er. 
»Ich will aber nichts mehr von ihm haben, trifft er ziemlich 
genau die Situation. »Soweit kommt’s noch, daß am Ende 
meine Mutter für die ganze Sache geradestehen soll. Doping 
zu unserem Wohl. Das war sein Bester heute!« 

»Märchenstunde!«, »Sauerei!«, »Grotesk!«, »Bodenlos!«, 
»Zum Kotzen!«, »Blanker Hohn!«, »Frechheit!«, »Taschen- 
spielertrick!«, »Unerträglich!« Die Reaktion der Nebenklage 
ist einheitlich. Einige sind aufgestanden. Zwei sind nicht mehr 
zu halten und verlassen den Raum. 

Richter Dickhaus sucht zu ordnen, doch auch er spricht von 
einer »Wende im Prozeß«: »Diese Erklärung wird wohl nicht 
ausreichen. Das dürfte auch einem Nichtjuristen einleuch- 
ten.« Höppners Anwalt versteht die ganze Aufregung nicht: 
»Mein Mandant hat doch ein gewisses Schuldeingeständnis 
gegeben.« Er stellt den Antrag, die einstigen Vernehmungs- 
protokolle von Höppner zu verlesen. Davon nehme sein Man- 
dant nichts zurück. Also wird gelesen, Höppner nickt die Pas- 
sagen ab, plötzlich ist ein sehr anderer Text zu hören. Kein 
Abwägen, keine Rechtfertigung, keine Bagatellen. Einfach 
nur Fakten. Auf der Bank der Nebenklage wird es noch ein- 
mal sehr still. 


Die Tage sind unverändert schön und bleiben es. Weil der 
Frühling so unwahrscheinlich ist, kommt der Sommer nicht, 
schreiben die Zeitungen. Wer will sowas jetzt hören? Der 
Himmel reicht weit, bis unter die Straßen. Noch ein paar Ta- 
ge, dann haben wir kein Drinnen mehr, schwitzt ein Mann in 
der U-Bahn. Die Profile des Zuges tragen seinen Satz sum- 
mend weit und weiter. Hier, unter der Stadt klingt er eindeu- 
tig nach Meer. 

Ich bin schon unterwegs, erklärt eine Frau ihrem Handy: 
»Mehringdamm, sicher doch, wieso, du kannst ihm sagen, nein, 
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Bestandsaufnahme, wie, erklär ihm, okay, ich bin in zehn Minu- 
ten da, ja Kaffee, so lang kann er doch warten, oder? Also ...«. 
Drei Araber nicken freundlich. Zwei Mädchen stehen an 
der Tür und summen abwechselnd: »Nur bei mir bist du 
schön«. Ihre Finger schnalzen und suchen eine Art Rhythmus. 
Fast jeder im Zug will helfen. Es dauert eine Weile, bis sie’s 
draufhaben. Zwischendurch machen sie ordentlich Geschrei. 
Berliner Züge. Türen klappen. Ab durch die helle Mitte. 

Auf der Bank in der U-Bahn liegen einzelne Blätter, eine 
Zeitung vom 3. Mai: »Die bayerische Regierung hat den Vor- 
wurf zurückgewiesen, sie habe 1990 Unterlagen der Staatssi- 
cherheit gekauft und den Erwerb zehn Jahre lang verschwie- 
gen. Innenminister Beckstein erinnerte an seinen Amtsvor- 
gänger Stoiber, der bereits 1990 auf den Vorgang so oft zu 
sprechen gekommen war, daß ein grüner Abgeordneter ihn 
aufforderte, sich nicht dauernd zu wiederholen. Beckstein sag- 
te, das Material sei einem Stasi-Überläufer für einen »hohen 
fünfstelligen Betrag: vom bayerischen Landesamt für Verfas- 
sungsschutz abgekauft worden. Personenbezogene Dossiers 
seien sofort vernichtet, andere Unterlagen entweder an be- 
freundete Dienste weitergegeben oder nach einer gewissen 
Zeit ebenfalls vernichtet worden.« 

»Personenbezogene Dossiers vernichtet ...«, »... an be- 
freundete Dienste weitergegeben ...«. Immer wieder die glei- 
chen Worte, sie liegen da auf der Bank, werden Station für 
Station weiterfahren. Der Nächste wird einsteigen, wird die 
Meldung lesen. »Befreundete Dienste«. Wem gehört das Wis- 
sen, das hier verschwindet? Es ist wie beim Worte-Roulette. 
Rien ne va plus! Derselbe Einsatz, die Augen suchen die Wor- 
te, die Kugel dreht sich. Sie läuft, läuft und bleibt bei jedem 
neuen Einsatz auf denselben Worten hängen. »Befreundete 
Dienste«. Es ist aussichtslos. Türen klappen, Menschen strö- 
men über die unterirdischen Terminals. 
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Ewalds Anwalt, Frank Osterloh, beantragt zu Beginn des 
dritten Prozeßtages, die Verhandlungsfähigkeit seines Man- 
danten erneut begutachten zu lassen: »Mein Mandant ist phy- 
sisch und psychisch nicht in der Lage, dem Verfahren zu fol- 
gen und die Bedeutung aller Umstände für den gegenüber 
ihm gemachten Strafvorwurf zu erkennen. Für Manfred 
Ewald, der ursprünglich eine sehr kurze pauschale Erklärung 
abgeben wollte, hat sich durch die inzwischen eingetreiene Si- 
tuation der langen detaillierten Erörterung einer Vielzahl von 
Sachverhalten die Lage grundlegend geändert. Herr Ewald 
wollte auf diese neue Lage geradezu unsinnig reagieren. Das 
ist ein Beleg dafür, daß mein Mandant dem Verfahren intel- 
lektuell nicht gewachsen ist.« Dann beantragt sein Anwalt an- 
dere Gutachter für Ewalds Zustand, da die bisherigen seine 
Fehlleistungen für mögliche Simulation gehalten haben. 

Das heißt, es steht ein neues Gutachten an und sieht nach 
Verhandlungsunfähigkeit aus. Richter Dickhaus bestimmt für 
Manfred Ewald zwei Arzttermine, bei denselben Gutachtern. 
Das Ergebnis soll so schnell wie möglich vorliegen. Michael 
Lehner regt an, den Prozeß gegen Ewald von dem gegen 
Höppner abzutrennen: »Manfred Höppner könne sich durch 
eine Prozeßverkürzung umfangreicher noch als bisher zu sei- 
nen Taten einlassen und so möglicherweise auch in einem 
eventuell längeren Verfahren gegen Ewald als Zeuge zur Ver- 
fügung stehen.« Darüberhinaus stellt er die Forderung, nicht 
grundsätzlich von Fällen leichter, sondern von schwerer Kör- 
perverletzung auszugehen, die bei einer Reihe von Geschä- 
digten unzweifelhaft vorliegt. 

Während bei Beihilfe zur Körperverletzung höchstens zwei 
Jahre Haft möglich sind, kann ein schwerer körperlicher Scha- 
den mit Strafen bis zu zehn Jahren geahndet werden. Unter 
diesen Umständen käme auch die Verjährungsfrist zum 3. Ok- 
tober 2000 für mittelschwere Verbrechen in der DDR nicht in 
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Betracht, so Lehner, und verweist auf Yvonne Gebhard. Ihr 
war erst 1997 ein Brustkrebs-Tumor entfernt worden, als Fol- 
ge der Anabolikavergabe. »Es geht uns nicht um eine Schmal- 
spur-Verurteilung auf Teufel komm raus«, sagt er. »Den Ge- 
schädigten geht es darum, daß sich die Angeklagten zu ihrer 
Schuld bekennen und akzeptable Gesten der Entschuldigung 
finden.« 

Der Richter will den nächsten Verhandlungstermin verein- 
baren. Ewalds Verteidiger hat aber keinen frei. Die nächsten 
Wochen wären vollkommen verplant, beteuert er. Demon- 
strativ zeigt er auf seinen Terminkalender. Es war mit ihm so 
abgesprochen, daß nur einen Tag verhandelt wird. Im Saal 
hört man auf. Niemand kann das Gesagte so recht fassen. Ei- 
nige versuchen noch, sich bei ihren Nachbarn zu vergewis- 
sern, ob sie richtig gehört haben. Dann gibt es lautes Stöhnen, 
Gelächter. Der Richter schüttelt den Kopf: »Wie auch immer, 
am nächsten Dienstag geht’s weiter!« 
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Die Logik des Kommunisten 


»Wir sind Kommunisten und bringen keinen Menschen um. 
Aber ein gewisses Risiko muß man schon eingehen.« Manfred 
Ewalds markige Sprüche geistern in diesen Tagen pausenlos 
durch die Gazetten. Bei seinen realen Auftritten im Gericht 
hält sich der hagere Mann eher bedeckt und verlegt sich aufs 
Schweigen. Das Schweigen soll zeigen, daß er mit dem ganzen 
Geschehen im Gerichtssaal nichts zu tun hat, ja im Grunde ist 
er gar nicht da. Einfach ein Fehler, vermutlich ein Mißver- 
ständnis, wie es eben alle Tage vorkommt: »Ich bin Kommu- 
nist, was hier abgeht, akzeptiere ich nicht«, wird er in einer 
Verhandlungspause Manfred Höppner erklären. Eine Strate- 
gie, bei der ihm keiner in die Parade fährt. Damit kommt er 
durch. 

Brigitte Michel sagt: »Ich will mich mit diesem starren Ge- 
sicht nicht befassen, aber es schleust mich unweigerlich in die 
Vergangenheit: der Geruch der Hanteln im Kraftraum, unse- 
re zerfressenen Kreidehände, ganz kalkig durch die schweren 
Kugeln, alles ist dann wieder da. Erinnert Ihr Euch nicht an 
die Sommer in den Stadien? Bis ins Detail weiß ich es noch. 
Wie wir einmarschiert sind, wie stolz ich war, voller Neugier, 
das gespannte Warten in den Katakomben, unser Winken vor 
den vollen Rängen. Im Hintergrund standen die Eltern, ich 
wußte, daß sie da sind, und winkte in den Hintergrund zurück. 
Dabei gab es nur einen am Mikrofon, wir hörten ihn immerzu 
reden. Ich hörte nie, was er sagte. 
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Und wißt Ihr nicht mehr, wie er vor der riesigen Tafel 
stand: ein Länderkampf über zwei Tage, zwei Mannschaften, 
ein Sieger. Seine Hand schrieb die Namen, kannte bereits das 
Ergebnis, die erreichten Punkte. Seine Stimme führte eine 
Art Blitzkrieg, hochgedreht, metallisch. Eine irrsinnig kalte 
Energie. Mit der Hand stocherte er direkt in die Namen der 
Gegner hinein, bis sie irgendwann unkenntlich waren. Eine 
Schlacht gegen Namen. Die ganze Mannschaft saß vor ihm, 
beobachtete seine Tafel-Schlacht. In kaum mehr als zehn Mi- 
nuten war sie entschieden.« 

»Wir hatten es nicht nötig, uns mit Doping zu belasten. Aus 
innerer Logik mußten wir dagegen sein.« Der meistzitierte 
Spruch des Erinnerungsstrategen Ewald während des Prozes- 
ses. Eine Welt, in der nur Ganzheiten Platz haben. Nur der 
ganze Held, das ganze Prinzip, der ganze Feind, der ganze Haß, 
der ganze Schrei, die ganze Lüge. Doch der ganze Schrei ist 
nichts anderes als ein Schrei, und die ganze Lüge nichts ande- 
res als eine Lüge, sie ist ein Fakt wie das Leben. Tausende Me- 
ter Akten zum staatlich geplanten und gelenkten Doping in der 
DDR: Man kann abkürzen, die Dinge liegen auf dem Tisch. 

Manfred Ewald. Was von ihm zu erfahren ist, quillt dieser 
Tage noch einmal aus den Medien. Im Fernsehen schüttelt er 
den strahlenden Schwimmerinnen am Beckenrand die Hand. 
Überhaupt sieht es in seiner Nähe auffällig nach Sieg aus. Die 
Stadien sind voll, die Menschentorten im Binnenraum wan- 
ken, sie wachsen Minute für Minute, suchen nach ihrer golde- 
nen Mitte. Der Letzte reckt die Arme in den Himmel, das Sta- 
dion jubelt, gleich schlägt er oben an. 

»Von links kommen sechs Sportler des Sportvereins Dy- 
namo mit der roten Fahne der Arbeiterklasse, mit der Fahne 
der Deutschen Demokratischen Republik, mit der blauen 
Fahne der Freien Deutschen Jugend, mit der Fahne des 
Deutschen Turn- und Sportbundes ... Zur gleichen Zeit 


kommen sieben Sportler von rechts: Herausragende Athle- 
ten der Deutschen Hochschule für Körperkultur und Sport 
Leipzig tragen Fackeln in die Mitte. Sie begrüßen unseren 
Genossen und Sportfreund Erich Honecker mit einem drei- 
fachen »Sport freic ...!« 

Das Mikrofon überträgt in den kurzen Zwischenpausen die 
fanatische Energie eines Mannes: Der Hals ist dick ange- 
schwollen, jemand muß gerade einen Anschlag durchgeführt 
haben, man versteht nicht so recht, was läuft, vermutlich wird 
das Stadion in Kürze evakuiert, es sieht nach Krieg aus, zu- 
mindest ist es sehr ernst. Doch die Bilder lesen sich von heu- 
te her. Die emporschauenden, schüchternen Blicke der Mäd- 
chen aus dem Becken schmerzen, die entgegengestreckte 
Hand des Mannes dehnt sich, als würde sie bewußt daneben- 
greifen, die Erfolge und Siege werden zu Niederlagen. Die 
Vergangenheit wirkt in den schnell geschnittenen Bildern wie 
eine Erfindung, man könnte zweifeln, ob sie überhaupt je exi- 
stiert hat. 

Manfred Ewald. In seinem Buch »Ich war der Sport« ist er 
das Einzelkind, ist der Vater Kommunist, will ihn die Mutter 
unbedingt als kleinen Beamten, in gesicherter Lebensstellung. 
1938 überredet er die Eltern, dem »Jungvolk« beitreten zu 
dürfen. »Als ich drin war, hat mich der Ehrgeiz gepackt. Wenn 
schon, dann richtig. So kriegte ich bald kleinere Führungs- 
funktionen, die mir später auch nutzten.« Seit Oktober 1942, 
betont Ewald gern, sei er in der illegalen kommunistischen 
Widerstandsbewegung von Walter Empacher gewesen. Die 
Gruppe wird denunziert, sieben von ihnen werden sofort ge- 
henkt. Ewald kommt unbeschadet davon und 1943 zur Wehr- 
macht, zu den Panzergrenadieren. Die Ardennenoffensive 
steht bevor, doch bei einem Luftangriff im Dezember 1944 
wird er verwundet. Aufgrund der Verletzung entläßt ihn die 
Wehrmacht nach Hause. Die Offensive fällt für ihn aus. 


Dokumentiert ist dann wieder der 20. April 1944, Ewalds 
Eintritt in die NSDAP fällt zusammen mit Hitlers Geburtstag. 
Ewald ist noch keine achtzehn und hat scheinbar bereits ein 
doppeltes politisches Leben hinter sich, ein illegales und ein 
öffentliches. Ob »Napola«-Schüler, Leiter eines Wehrertüchti- 
gungslagers, ob Mitglied der lokalen Widerstandsgruppe um 
Walter Empacher, HJ-Stammführer oder Leiter des HJ-Strei- 
fendienstes in Greifswald mit Werbungen für den Eintritt in 
die Waffen-SS: Ewalds Kriegszeit bleibt widersprüchlich. Sein 
selbstverfaßter Lebenslauf vom September 1952 bestätigt die 
Metamorphose vom pommerschen Hitlerjungen, der den Na- 
tionalsozialismus als »gute und gerechte Sache« verstanden 
hat, zum kommunistischen Widerstandskämpfer. Seit Okto- 
ber 1942 habe er gegen die Nazis gekämpft. »So behielt ich im 
Auftrage unserer illegalen Parteigruppe meine führenden 
Funktionen in der NSDAP nicht nur bei, sondern baute diese 
noch aus.« 

»Ich war neunzehn«, hätte Ewald 1945 sagen können. Ge- 
rade neunzehn geworden, am 17. Mai, da war der Krieg eine 
Woche aus. 1926, es ist der gleiche Jahrgang wie Marylin Mon- 
roe, Michel Foucault, John Coltrane, Stanley Kubrick, der glei- 
che wie Ingeborg Bachmann. 

Ewalds Weg nach Kriegsende scheint bruchlos zu verlaufen. 
Er ist jung. Wo er ist, wird was Neues enistehen. »Wenn schon, 
dann richtig.« Ein Mann der ganzen Sache. Die Zeichen der 
Zeit stehen gut für ihn. »Wer mich kennt, weiß, daß mir nach 
oben hin niemals bange war.« 

1946 wird er Kreisvorsitzender der FDJ in Greifswald. Seit 
1947 sitzt er im Parlament der FDJ. »Dort habe ich fast alle 
Personen, die später hohe Funktionen in der Partei und im 
Staatsapparat hatten, wie Erich Honecker, Paul Verner, Heinz 
Keßler oder Hermann Axen kennengelernt. So entstanden 
auch Verbindungen.« 
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1948 kommt er nach Berlin und arbeitet im »Deutschen 
Sportausschuß«. Ab 1952 wird er als Staatssekretär für Kör- 
perkultur und Sport in die Regierung berufen. Er soll den 
Sport im Land aufbauen und den dann möglichst schnell in 
die Welt einführen. »Die Westdeutschen waren inzwischen in- 
ternational überall Mitglied geworden und nahmen an inter- 
nationalen Wettkämpfen teil. Wir wurden nirgends zugelassen 
oder nur dann, wenn wir uns ihnen anschlossen. Weder für 
mich noch für die Partei war es hinzunehmen, daß wir uns un- 
terordneten. Es kam für uns nicht in Frage, auf das Komman- 
do ehemaliger Nazisportführer wie des letzten Reichssport- 
führers Karl Ritter von Halt, eines Carl Diem oder eines 
Großherzogs von Mecklenburg zu hören. Wir brauchten also 
Leistungen. Das waren die Motive, bei uns den Leistungssport 
zu entwickeln.« 

1961 wird Manfred Ewald dann Präsident des DTSB. Er 
führt das noch gesamtdeutsche Olympiateam 1964 nach To- 
kio, gehört dem Zentralkomitee der SED an, leitet den Ju- 
gendausschuß der Volkskammer und amtiert zwischen 1973 
und 1990 als Präsident des Nationalen Olympischen Komitees 
der DDR. 

Noch 1952 ermittelt die »Sonderabteilung Leiter« der Staats- 
sicherheit wegen Ewalds »NS-Belastung«. Vier Jahre lang. 
Dann weiß man es genauer: Über kritische Passagen seines 
Lebens, die Ewald hätten belasten können, geht er hinweg, 
Seiner Karriere tut das keinen Abbruch. Die ist unaufhaltsam. 
Auch als 1972 wegen gleicher Belange noch einmal intensiv 
ermittelt wird, kommt Ewald nicht ins Wanken. Als »Ulbricht 
des Sports« wird er der Sozius von Honecker, der Sportpapst 
mit den unschlagbaren Erfolgsrezepten, wie er es selbst gern 
hört. Macht wird Routine, »Gesetz ist Gesetz«, der Wille hat 
sein Objekt gefunden. Mit dem Sport zieht Ewald in die Of- 
fensive. Die Siege seiner Sportler machen ihn zum Star. Die 
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Welt honoriert die Resultate und spendet lang anhaltenden 
Glanz. 

In seinem Buch gefällt sich Ewald als der große Kumpel, ist 
er der Gesellige. Wenn er irgendwo hinkam, »gab es oft großes 
Hallo!« Dann ist er einer, der richtig zupacken kann, der nicht 
lange fackelt. »Ich war auch immer bemüht, offen und ehrlich 
zu sein. Deshalb hatte ich es auch nie nötig, aus Angst meine 
Meinung zu ändern. Korruption kam bei mir nicht vor.« So 
klingt die Sprache der Macht, wenn sie ausruht, wenn sie 
gemütlich wird. Da schenkt sie sich großzügig ein eindeutiges 
Bild: das Klischee vom Gutmenschen, das, wie alles von ihm, 
nur total zu bekommen ist. 

Im Dienst hat Ewalds Sprache ein anderes Gesicht. Da 
wird Klartext verordnet. Da kommt ihm nichts dazwischen. 
In Vorbereitung auf die Olympiade 1972 in München etwa. 
Die setzte für den Sportideologen voraus, »durch wirksame 
Mittel und Methoden den Haß gegen den Imperialismus zu 
entwickeln und unsere Sportler zu befähigen, das Wesen der 
imperialistischen Politik immer besser zu erkennen und dar- 
aus persönliche Konsequenzen für ihr klassenmäßiges Ver- 
halten abzuleiten.« 

Mit dem Land sterben die Sätze nicht. »Ich bin geschwom- 
men, damit ich nicht sprechen mußte«, sagt Ute Krause, die 
Magdeburger Schwimmerin. »Doch selbst unter Wasser war 
seine hölzerne Stimme noch da. Sätze, die über Leben ent- 
schieden haben. Formeln, irgendwelche tote Kürzel, Worte 
ganz ohne Bedeutung, dachten wir. Etwas, das keiner ver- 
stand. Wir sind abgetaucht, wenn er auftauchte.« 

Die Äußerungen über Ewald in diesen Tagen, die durch die 
Zeitungen gehen, ähneln sich: »Unglaubliche Brutalität und 
erbarmungslose Härte«. »Er hat uns auseinandergenommen 
wie eine alte Taschenuhr.« »Krankhaft anmutende Selbsthul- 
digung und ichbezogene Legendenbildung«, bescheinigt ihm 


einer, der es wissen muß: Günter Erbach, zu DDR-Zeiten 
Staatssekretär für Körperkultur und Sport. Wie es einer 
Wunschidentität gelingt, zur fast lebenslangen Realität zu 
werden, wie Macht Realität simuliert, systematisiert und sich 
darin entwirft, darüber ist viel geschrieben worden. Auch über 
das Fehlen der inneren Stimme, über das Nichtauthentische 
oder die Krise des Urteilens. »Es waren doch aber genau die- 
se Situationen«, würde Andreas Krieger später in der Kneipe 
sagen, »in denen ich nur Körper sein wollte. Kein Gedanke, 
kein Wort war mehr richtig, nichts mehr, was für diese Zeit 
stimmte. Nur mein eigener Körper. Er war das einzige, auf das 
ich mich beziehen konnte.« 


Zwei Gutachter hatten Ewalds Verhandlungsfähigkeit noch 
einmal geprüft. Der eine hielt eine dreieinhalbstündige 
Verhandlungszeit für möglich, der zweite traute ihm zwei 
Stunden Prozeß zu. Richter Dickhaus liest auch heute, am 
vierten Verhandlungstag, aus den Vernehmungsprotokollen 
von Höppner. Die beiden Angeklagten haben die Plätze ge- 
tauscht. Herr Höppner sitzt vorn beim Richter, wieder nickt er 
Passage für Passage ab. Bei der Frage, welche Sportarten in das 
staatliche Doping-Programm einbezogen waren, korrigiert der 
Arzt den Richter: »Soviel ich weiß, waren es alle Sportarten, 
außer Segeln und künstlerische Gymnastik.« Diesmal nickt 
der Richter und fährt fort: Sondervorschläge im Zusammen- 
hang mit der weiteren Entwicklung des Leistungssports und 
der Absicherung der Zielstellung für die Olympischen Spiele 
1980, vom 4. Dezember 1974. Als Verfasser dieses Schreibens 
weist die Urkunde im Briefkopf den Präsidenten des DTSB 
aus, Sie ist mit Ewald unterschrieben. Unter Ziffer ı heißt es: 
»In den nächsten Jahren wird der Einsatz natürlicher und syn- 
thetischer Hormone sowie von Pharmaka im Leistungssport 
weiter an Bedeutung gewinnen. Diese zusätzlichen Mittel er- 
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höhen die Effektivität des Kraft- und Ausdauertrainings, för- 
dern die motorischen Lernprozesse, unterstützen die Wieder- 
herstellungsvorgänge nach hohen Trainingsbelastungen und 
begünstigen die Steigerungsfähigkeit bei entscheidenden 
Wettkämpfen. Im Zusammenhang damit haben wir die wis- 
senschaftliche Forschung orientiert, neue Präparate zu ent- 
wickeln. Damit beschäftigen sich das Zentralinstitut für Mi- 
krobiologie und experimentelle Therapie, VEB Jenapharm 
und das Arzneimittelwerk Dresden.« 


»Es ist infam, wie heute die Sportmedizin der DDR verun- 
glimpft wird«, zetert Ewald in seinem Buch. »Sie hat unend- 
lich viel Gutes für viele Menschen geleistet!« 

»Er war der einzige im Sport, der eine solche Entscheidung 
treffen konnte.« Der Satz aus den Vernehmungen Höppners 
sucht sich Nachhall im Raum. Jeder weiß, um wen es geht. Der 
Richter schaut Ewald ins Gesicht. Nur er allein war im Sport 
befugt, das konspirative Zwangsdoping zu stoppen. Doch der 
Alleinregent oder auch »Wodka-Manne«, wie Ewald in Fach- 
kreisen hieß, kannte nur eine Richtung. In einem IM-Bericht 
Höppners vom Juni 1975 heißt es: »Genosse Ewald stellte im 
Gespräch noch einmal klar heraus, daß nur die erreichten Lei- 
stungen entscheidend sind und dazu alle sich bietenden Mög- 
lichkeiten ausgeschöpft werden müssen. Er unterstrich ge- 
genüber dem IM, daß dazu auch die Sportmedizin ihren 
Beitrag leisten müsse und, eingehend auf einige Vorfälle ge- 
sundheitlicher Art bei Sportlern, stellte er fest: Kommunisten 
bringen keine Menschen um.« 1988 hatte Ewalds Karriere als 
DDR-Sportpapst ein Ende. Im März 1990 äußerte er in einem 
Interview: »Ich habe mit besten Kräften und nach bestem 
Wissen das getan, wozu ich in der Lage war, für die DDR, für 
den DDR-Sport, für die internationale olympische Bewe- 
gung. Ich hoffe, daß man eines Tages sagen wird, daß es eine 


gute, eine ehrliche und eine anständige Arbeit war. Das wür- 
de mir völlig genügen.« 

»1988 wurde das flächendeckende Doping mit Wachstums- 
hormonen in der DDR beschlossen«, liest Richter Dickhaus 
weiter. Flächendeckendes Doping mit Wachstumshormonen, 
der Ton ist harmlos, hört sich weg, der Satz ist beinah schon 
entfallen. Flächendeckendes Doping mit Wachstumshormo- 
nen. »Was hat der Richter gesagt?« Yvonne Gebhard holt den 
Satz mühsam zurück. »Flächendeckendes Doping mit Wachs- 
tumshormonen.« »Hat der das wirklich gesagt?« »Das glaub 
ich nicht!« Andreas reagiert entsetzt. 1988 war er noch Heidi 
Krieger und sportlich aktiv. 

Behauptung? Plan? Tatsache? Befürchtung? Wie entsteht 
ein solcher Satz? Was ist die Bedingung für diesen Satz? Idee? 
Angst? Wahrscheinlichkeit? Wirklichkeit? Was von diesem 
Satz ist real? Richter Dickhaus liest. Die Sätze klingen wie 
eingetaucht. Als säße der Richter unter Wasser, als würde er 
den gesamten Raum mit sich ziehen, die Stimme aufgedreht, 
die Finger auf einem Band, das nicht mehr anzuhalten ist. Je- 
des Wort zerdehnt auf drei Minuten. 

»Tut das weh«, stöhnt Martina Gottschalt, die Magdeburger 
Schwimmerin, sie hält die Hände vors Gesicht. Rica Reinisch, 
dreifache Schwimm-Olympiasiegerin von 1980 in Moskau, 
hält es nicht mehr auf der Bank: »Wir haben uns in Ihre Hän- 
de begeben«, ruft sie Höppner zu. »Ich lasse mir einfach nicht 
erklären, daß Sie so unwissend waren, wie Sie heute tun!« 
Richter Dickhaus wartet einen Moment lang auf eine Reakti- 
on. Da sie ausbleibt, nennt er vier Namen aus der Reihe der 
Nebenklage, die er kommenden Freitag anhören will. 


»Ich habe bald nichts mehr zu bügeln«, so Brigitte Michel in 
der »Gerichts-Klause. »Wenn der Prozeß noch dauert, muß 
ich mir etwas anderes suchen, womit ich durch die Nächte 


komme.« Ihre Tochter hat gestern aus der Schule mitgebracht, 
daß die Mutter nur bei dem Prozeß dabei ist, weil sie früher 
keine Medaille abbekommen hat. Sie haben dann lange in der 
Küche gesessen. Brigitte hat wieder von früher erzählt, doch 
die Blicke der Tochter gehen ihr nicht mehr aus dem Kopf. 

Die Berlinerin Birgit Boese erzählt lachend, daß ihre Kun- 
den sie fragen, wann sie ihr Geschäft aufgibt, bei dem vielen 
Geld, das sie für die Interviews bekommt. Für ein Haus müß- 
te es doch langsam reichen. 

»Da sind sie wieder. Die Träume«, kichert eine am Tisch. 
»Wieder diese alten Träume. Wie ich im Startblock sitze, und 
der Schuß kommt. Ich bleibe sitzen, komme einfach nicht 
weg. Und dann stelle ich fest, daß neben mir auch keine aus 
den Blöcken gekommen ist. Wir alle starr halb in der Luft 
hängen. Auf einmal bricht Jubel los, unendlich langer Jubel. 
Wir hängen noch immer in den Blöcken, sehen die Wimpel, 
das ganze Hurra. Und eine von uns schreit die begeisterte 
Masse an: Aber wir sind doch noch gar nicht gelaufen, es kann 
doch gar keinen Sieger geben!« 

Ein kleines Kompendium alter und neu erwachter Träume 
entsteht jetzt am Tisch: aus Badeanzügen, die keiner mehr los 
wird, in denen niemand Luft bekommt, von Disken, die nicht 
fliegen oder Gewichten, die nicht bewältigt werden, über 
Sprünge, die in der Luft hängen bleiben und von Medaillen, so 
schwer, daß jede unter ihnen zusammenbricht. »Also wirklich, 
schöne Helden sitzen hier zusammen«, unterbricht Ute Krau- 
se die gemeinsame Traumflut. »Nach unseren Medaillen«, 
lacht Martina Gottschalt auf, »nach der Geschichte der Helden 
gibt es uns jetzt als Antihelden.« 

»Zweiundzwanzig Geschichten hören sich die beiden Man- 
freds nun ab Freitag an. Was soll das geben?« fragt Andreas 
Krieger. »Ein einziges Gejammer für die«, erwidert Karen 
König, 1985 zweifache Schwimm-Europameisterin. »Der täg- 
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liche Gebrauch von zehn Gramm Alkohol bei einer Frau, wird 
Höppner sagen, verdoppelt das Brustkrebsrisiko. Und letzt- 
lich ist es nicht mal klar, was ausschließlich auf Anabolika 
zurückzuführen ist. Wer weiß denn, wie die Frauen nach dem 
Leistungssport gelebt haben. Manche jubeln ja schon eine Ak- 
ne zur Schädigung hoch. Ihr kennt doch seine Sprüche.« »Der 
andere wird sich zwei Stunden an sein Ohr gefaßt haben, um 
am Ende nicht mitgekommen zu sein. Vom einen beredte 
Ausflüchte, vom anderen beredtes Schweigen. Egal, ich bin 
am Freitag da!« sagt Andreas Krieger. 
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WIR WAREN DER SPORT 


19. Mai 2000. Mit dem heutigen Prozeßtag kommen erstmals 
die Stimmen der Nebenklage zu Wort. Die nächsten Gerichts- 
Termine gehören ihnen, alle zweiundzwanzig sollen befragt 
werden. Die Fragen werden schmerzen. Die Schwimmerinnen 
kennen diese Art Ohnmacht. Während der Pilot-Prozesse ge- 
gen Trainer, Ärzte und Funktionäre des DDR-Schwimmver- 
bandes wurden sie wie Täterinnen befragt und gynäkologi- 
sche Untersuchungen angeordnet. 


Dirk Dickhaus bittet die 38-jährige Birgit Boese als Erste in 
den Zeugenstand. Während der Richter noch nach einer er- 
sten Frage sucht, ist sie schon beim Antworten: Als längstes 
Mädchen - elfjährig war sie 1,70 Meter groß — wird sie nach 
einem Sichtungswettkampf in der 6. Klasse als Kugelstoßerin 
an die Kinder- und Jugendsportschule des Berliner TSC, des 
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»Turn- und Sportclubs Berlin«, in die Paul-Heyse-Straße ge- 
holt. Am Anfang sei alles sehr moderat zugegangen, beginnt 
Birgit Boese ihren Bericht. Sie hat sich an der neuen Schule 
wohlgefühlt, schon weil die ewigen Lästereien wegen ihrer 
Größe ab diesem Moment der Vergangenheit angehörten. 
Statur und Länge konnten unter den baumlangen Werferin- 
nen an der Sportschule kein Thema werden. »Von da an war 
Frieden in mir.« 

Jedoch nicht lange, der Druck entstand an anderer Stelle. 
Die Trainingszeiten erhöhten sich. Mit ihnen wurde auch der 
Ton der Trainerin Helga Börner deutlich anders. »Sie hat von 
Beginn an gezielt die Angreifbarkeit eines Kindes ausge- 
nutzt«, erzählt Birgit Boese. »Unsere Schulung hieß Dro- 
hung, Anweisung, ständiges Begutachten und Verreißen. Wie 
schnell Zwang von einem Besitz ergreift. Wir waren Mädchen, 
zwölf, dreizehn, vierzehn Jahre alt: Keine wußte in dieser Zeit, 
was das ist, eine Frau zu werden. Verpuppte, pubertierende 
Mädchen in einem heiklen Stadium.« 

Als Birgit Boese dreizehn war, bat die Trainerin sie in ihr 
Zimmer. Kurz gesagt, begann sie, ginge es um Vitamine und 
Eiweiß, um alles, was der Körper jetzt besonders braucht und 
ihn aufbauen wird. Damit könne er besser an Intensitäten 
herangeführt werden. Frau Börner erklärte, daß Birgit im 
Training zulegen müsse, wenn sie bei der Spartakiade dabei 
sein wolle. Auf dem Tisch lagen verschiedenfarbige Tabletten. 
»Nimm die mal, auch wenn sie nicht besonders schmecken.« 

Mit dreizehn Jahren an der Spartakiade teilnehmen und das 
in Berlin! Birgit weiß, daß sie eine Chance hat. Vielleicht kann 
sie sogar gewinnen. Sie nimmt die Tabletten, zum Teil kennt 
sie die von zu Hause, die roten etwa: »Summavit forte«. »Die 
körperlichen Veränderungen habe ich auf die Pubertät und 
das harte Training geschoben.« Im Sommer 1975 gewinnt sie 
in Berlin das Kugelstoßen mit einer Weite von 12,24 Meter. 


Isgl 


Während eines Winterlagers in 
Oberwiesenthal 1976 erleidet die 
Spartakiadesiegerin einen schweren 
Sportunfall. Die Trainerin bagatelli- 
siert und übergeht Birgits Schmer- 
zen. Bei Trainingsausfall erfolgt die 
Suspendierung vom Sport, droht 
Frau Börner. Ihre Eltern darf Birgit 
Boese nicht benachrichtigen. Auch 
die anwesende Ärztin des TSC ig- 
noriert ihre offensichtliche Verlet- 
zung. Erst am nächsten Tag wird ein 
Chirurg konsultiert. Er stellt einen 
Bänderriß am rechten Sprungge- 
lenk und verschiedene Absplitte- 
rungen am Knöchel fest. Wegen der 
verschleppten Behandlung wird der 
Heilungsprozeß langwierig. Opera- 
tion reiht sich an Operation, alle 
sind sie kompliziert. Die Ärzte bedauern, der Fuß sei schwer 
lädiert. Birgit Boese will weitermachen, doch das Gelenk 
kann den Trainingsintensitäten nicht mehr standhalten. Ein 
Jahr später ist ihre Sportkarriere beendet. 

»Ich höre noch Frau Börners Instruktionen, daß ich jegli- 
chen Kontakt zu anderen Sportlern zu unterlassen habe, daß 
ich die Traningsstätten sofort verlassen muß, wenn die Akti- 
ven kommen, na und so weiter. Wer aufgehört hat, war un- 
liebsam.« 

Nach der 10. Klasse beginnt Birgit Boese eine Maßschnei- 
dermeisterlehre und macht den Handwerksmeister, sie wird 
sich selbständig machen. Mit einem lang gehegten Kinder- 
wunsch geht sie Mitte der achtziger Jahre in eine »Sterilitäts- 
sprechstunde«. Der Frauenarzt rät ihr eine Hormonbehand- 
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lung an. Die Unterleibsorgane sind stark unterentwickelt. Der 
Mediziner fragt ausdrücklich nach zurückliegenden Hor- 
montherapien, auch im Sport. Sie verneint die ebenso aus- 
drücklich. »Meine Sportzeit habe ich mit Doping absolut nicht 
in Verbindung gebracht.« 

Die Behandlung beginnt, Birgit Boese nimmt Kilo für Kilo 
zu. Als sie beinah dreißig Kilo Mehrgewicht hat, stellt sie 
ihren Arzt zur Rede. Er wirft ihr vor, daß sie ihm nicht die 
Wahrheit gesagt habe. »Eine derartige Fettstoffwechselstö- 
rung ist nur aufgrund einer früher liegenden Hormontherapie 
vorstellbar«, schimpft der Mediziner. Birgit Boese ist ratlos 
und bricht die Behandlung ab. Die Geburt ihres Sohnes 1987 
wird nur durch monatelanges strenges Liegen im Kranken- 
haus möglich. Mit Akupunktur und zahllosen Diäten kämpft 
sie seit der Zeit gegen ihr Gewicht und nimmt weiter zu. »Die 
Sätze des Frauenarztes habe ich damals weit weggeschoben«, 
sagt Birgit Boese. »Denn wen hätte ich zu DDR-Zeiten schon 
wegen Doping fragen können? Die Trainerin?« 

1991, nachdem sie schon etwa 45 Kilo an Mehrgewicht hat, 
sagt eine Ärztin, sie solle die Therapien fallen lassen. Sie müs- 
se ihre Stoffwechselstörung endlich akzeptieren. »Mir wäre 
lieber gewesen, ich hätte mir sagen können: Du bist dick, weil 
du zuviel gegessen hast. Nicht, du bist so dick, weil du ein Ver- 
suchskaninchen warst«, spricht Birgit Boese den Richter an. 
»Das sich einzugestehen, ist noch einmal ein ganz anderer 
Schritt.« 

Das will Richter Dickhaus erläutert wissen. Was sie zu die- 
sem Schluß veranlaßt, fragt er. Birgit Boese berichtet von den 
mehrfachen Vernehmungen durch die ZERV. Während einer 
wurden ihr Tablettenproben vorgelegt, die sie identifizieren 
sollte. Einer der Beamten sagte darauf: »Frau Boese, nehmen 
Sie zur Kenntnis, daß sie als Mädchen Oral-Turinabol bekom- 
men haben.« Die Anschlußfrage, ob sie einen Strafantrag stel- 


len wird, bejaht Birgit Boese ohne Zögern. »Wir waren Kin- 
der und wurden zu Marionetten gemacht, zu keinem Zeit- 
punkt in der Lage, die Vorgänge im DDR-Sport zu durch- 
schauen. Trainer, Ärzte, Funktionäre, beinah alle haben mit 
ihrem Sonderwissen erbarmungslos herumhantiert und sich 
so Vorteile verschafft. Das sind die, die heute ihre Verantwor- 
tung abschieben, jeder redet sich auf das System heraus. Und 
wo sind wir geblieben? Es ging nie darum, Talente aufzubau- 
en. Schon die Jüngsten wurden mit Drogen versorgt. 

Was waren wir anderes als Kanonenfutter? Ich war drei- 
zehn, als ich die Tabletten bekam. Der Spartakiadesieg war 
mein sportlicher Höhepunkt. Dazu kam die soldatische Zurü- 
stung von Mädchen wie in unserer Trainingsgruppe. Ja, ich ha- 
be Strafantrag gestellt, auf keinen Fall sollte das Ganze unter 
den Tisch gekehrt werden. Außerdem brauchte ich selber 
mehr Aufklärung.« 

Dem Gesicht des Richters ist anzusehen, daß seine Fragen 
beantwortet sind. Birgit Boese jedoch will mehr, über den 
Einzelfall hinaus: »Es ist ein Skandal, daß wir heute als Be- 
troffene um Unterstützung bitten müssen, dieses ewige Her- 
unterspielen der Doping-Folgen«, sagt sie scharf. »Man müß- 
te mal ...« haben wir mittlerweile dutzendfach gehört. Damit 
kommen wir kein Stück weiter. Man müßte die ostdeutschen 
Doping-Geschädigten medizinisch versorgen. Man müßte mal 
die medizinischen Aussagen der Ärzte bündeln. Man müßte 
mal herausfinden, ob unsere Kinder in Mitleidenschaft gezo- 
gen sind. Ja,man müßte mal die Langzeitwirkung von Doping 
erforschen. Man müßte doch mal zeitgemäße Doping-Analy- 
severfahren einsetzen, man müßte mal rauskriegen, wie das 
mit dem DDR-Sport und der Staatssicherheit war, und dann 
müßte man ja tatsächlich mal »Jenapharm« zum Sprechen 
bringen und die Versuchsreihen an uns offenlegen. Vielleicht 
wäre so noch Prävention möglich.« 


In einem Treffbericht des IM »Klinner«, von Rainer Hart- 
wich, dem einzigen Mediziner des VEB Jenapharm, heißt es 
am 4. Februar 1988: »Während der Beratung am 26.1.1988 in 
Berlin wurde durch Dr. Höppner auf eine Information ver- 
wiesen, wo durch das FKS (Forschungsinstitut für Körperkul- 
tur und Sport) Leipzig eine noch nicht freigegebene Anaboli- 
kasubstanz an den Sportmedizinischen Dienst weitergegeben 
wird, die bereits seit zirka 10 Jahren im Leistungssport einge- 
setzt wird. Bei dieser Substanz handelt es sich um das Steroid 
STS 646, das als Tablettenform im VEB Jenapharm Jena her- 
gestellt wird. Ein Präparat, das erst jetzt auf mein Drängen hin 
pharmakologisch, toxikologisch und klinisch untersucht und 
seit Jahren bei Hochleistungssportlern relativ breit eingesetzt 
wurde. Bis dato liegen noch keine ausreichenden Untersu- 
chungsergebnisse vor, die mit hinreichender Sicherheit garan- 
tieren, daß die Anwendung dieser Substanz nicht zu akuten 
oder chronischen Schädigungen des menschlichen Organis- 
mus führt.« 

Staatssicherheit und der ehemals volkseigene Betrieb Jena- 
pharm, heute Teilfirma der Schering AG Berlin, diese beiden 
Bereiche, das sollte sich bald herausstellen, wirken wie Elek- 
trisierer im Prozeßverlauf. Der Staatsanwalt schnippt prompt 


dem ist vollkommen ungeklärt, was mit unserer Gesundheit in 
zehn, zwanzig Jahren sein wird. Ich fordere eine Gleichstellung 
zum nicht Doping-geschädigten Bundesbürger!« 

Der Richter schaut die große Frau vor sich einen Moment 
lang nachdenklich an. Manfred Höppner sieht die ganze Zeit 
auf den Boden, ab und an schüttelt er den Kopf. Sein Vertei- 
diger stellt Birgit Boese die Frage: »Könnte es sein, daß Frau 
Börner Ihnen in eigener Verantwortung die Stoffe gegeben 
hat, demnach außerhalb des Systems handelte?« Aber was 
könnte Birgit Boese schon darauf antworten? Richter Dick- 
haus entläßt sie aus dem Zeugenstand und bittet die zweite, 
Brigitte Michel, nach vorn. 


von seinem Stuhl und donnert. »Wir machen hier keinen poli- Brigitte 

tischen Prozeß! Das ist ein Strafrechtsprozeß!« Auch der en) 
rechts, 

Richter macht eine abweisende Handbewegung. 1972 


»Meine Probleme durch die Doping-Vergaben sind derart 
offensichtlich: die Knochenschäden, die Gelenke, die Allergi- 
en, die Schlaganfallgefährdung«, redet Birgit Boese unbeirrt 
weiter. »Die Dauerbelastung durch mein hohes Gewicht ist 
immens. Mein ganzer Körper ist durcheinander. Wer wird von 
Vergangenheit sprechen, womit wir jeden Tag zu tun haben? 
Ich kann nichts von der Stange kaufen, brauche ständig unter- 
schiedliche Behandlungen, die ich privat bezahlen muß. Außer- 


»Brigitte Michel, geborene Sander. Am 19. August 1956 in 
Berlin-Friedrichshain geboren, also bin ich jetzt 44 Jahre alt. 
Meine Mutter war Horterzieherin, mein Vater Tischler, das 
heißt, er kam aus der Arbeiterklasse, was ja damals sehr wich- 
tig war. Bis zur sechsten Klasse bin ich an eine normale Ober- 
schule in Berlin-Mitte gegangen. Schlittschuhlaufen, orthopä- 
disches Schwimmen, Leichtathletik: Von früh an war bei mir 
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Sport angesagt. 1970, in der siebten Klasse, kam ich an die 
»Kinder- und Jugendsportschule Ernst Grube«. Da trainierte 
mich Herbert Hohmann, ein Praktiker, der mit jungen Men- 
schen gut umgehen konnte. Als Fünfzehnjährige war ich 1,86 
Meter groß und wog 85 Kilo. An mir sind zwei Jungs verloren 
gegangen, hörte ich immer. Für ein Mädchen mit dieser Statur 
ist in diesem Alter nichts einfach. Ja, ich fühlte mich aufgeho- 
ben im Sport. 

1972 wurde ich Spartakiadesiegerin, mit knapp 50 Metern 
im Diskuswerfen, und kam zu Peter Börner, in eine Gruppe, 
in der nur Männer trainierten, wurde Kader-Sportlerin und 
Mitglied der B-Nationalmannschaft. Das war die Zeit, in der 
sich das Trainingspensum beträchtlich erhöhte, die Ferien im- 
mer kürzer wurden, in der von einem regelrechten Aufbau- 
programm die Rede war. Es ging um eine andere Ernährung, 
viel Fleisch, Eiweiß und Vitamine in allen möglichen Formen. 
Ich erhielt eine bessere medizinische Betreuung: Physiothera- 
pie, regelmäßige Arzttermine, und auch ein Zimmer im Inter- 
nat, um mich über Mittag erholen zu können. Trainer, Chef- 
trainer, Clubvorsitzender, alle sprachen schon von Montreal, 
den Olympischen Spielen 1976. 

Als ich siebzehn war, kam mein Trainer zu mir: »Wir müssen 
jetzt an die Spitze ran. Das bedeutet ein paar Umstellungen, 
auch bißchen was Neues.< Vor ihm lag ein Plan, manchmal sah 
er auf und sprach von Olympia, von 67 Metern. »Mehr Ge- 
wichte, mehr Schnellkraft«, präzisierte er. »Um das zu erleich- 
tern, gibt es unterstützende Mittel. Vor allem das Krafttrai- 
ning fällt damit nicht so schwer.< Er gab mir blaue Tabletten 
in Silberfolie, ohne Verpackung, ohne Aufdruck. Ich weiß, daß 
ich nachfragte und seine Antworten mir plausibel vorkamen. 
Es gab keinen Grund, ihm zu mißtrauen. 

Was soll ich sagen. Viele unserer Generation sind gläubig in 
das System hineingewachsen. Seine Geschlossenheit machte 
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es leicht, uns zu vereinnahmen. Wir waren zu begeistern. Heu- 
te würde ich sagen, auf fatale Weise indoktriniert. 

Noch mit siebzehn vollzog ich regelrechte Schübe im Kraft- 
bereich, wurde ich schwerer, muskulöser. Es war richtig: Das 
Krafttraining fiel leichter. Die Weiten stimmten, ich hatte Er- 
folg. 1976 warf ich den Diskus weit über 66 Meter und hatte 
mich für Montreal qualifiziert. Platz sieben der Weltbestenli- 
ste. Im Mai 1976 lautete die interne Olympia-Zielstellung des 
TSC für mich: Platz vier bis sechs. Im Juni hieß es, ich sei die 
Jüngste, die ganze Zukunft stünde noch vor mir. Da war mir 
klar, in Montreal bin ich nicht dabei. Vorm Fernseher in Ost- 
berlin verfolgte ich die Spiele. Viele strahlende, bekannte Ge- 
sichter. Es wurde die bis dahin erfolgreichste Olympiade für 
die DDR. 

Nach dem Olympiajahr 1976 wechseite ich noch einmal die 
Trainingsgruppe und kam zu Helga Börner. Frauen haben ei- 
ne andere Muskulatur als Männer, erzählte sie immer wieder, 
und müssen sich alles mühsam drauftrainieren. 60 bis 70 Ton- 
nen täglich im Kraftraum wurden normal. Mit der Belastung 
wuchs die Verletzungs- und Krankheitsgefahr. 

IM Paul, mein ehemaliger Trainer Peter Börner, seit 1960 
für die Staatssicherheit berichtend, schrieb am 29. November 
1979: »Seit drei Wochen ist Brigitte Michel aufgrund eines 
Urinbefundes krank. Die Ärzte vermuten einen Nierenscha- 
den, der im ungünstigsten Fall lebensgefährliche Auswirkun- 
gen für die Michel haben kann.< 

Natürlich wußte ich nichts von all dem. Nichts von den ho- 
hen Werten, nichts davon, daß ich fast drei Jahre in Lebens- 
gefahr schwebte. Meine Akte vermerkt, daß die Ärzte im 
November 1979 lediglich dafür sorgten, bei mir ein Grippe- 
medikament abzusetzen. Was mit mir los war, hielten sie ge- 
heim. >Nach Auffassung der Quelle kann der krankhafte Be- 
fund aber immer noch die weitere sportliche Tätigkeit der 
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Brigitte 
Michel, 
1979 
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ù Michel in Frage stellen, 
wenn sich die Vermutun- 
gen der Ärzte bestätigen 
sollten«, schreibt IM Paul. 
Mein Mann Bernd Mi- 
chel, wir hatten 1978 gehei- 
ratet, war Hammerwerfer. 
Wir hatten lange zusam- 
men in der Gruppe von Pe- 
ter Börner trainiert. Nach 
1976 hörte er auf mit dem 
Sport. Wir wollten gemein- 
same Kinder und entschie- 
den, unseren Wunsch nach 
1980 durchzusetzen. Ver- 
mutlich hat dieser Ent- 
schluß mich vor noch 
schlimmeren Gesundheits- 
schäden bewahrt. 
Natürlich sah ich auch 
Moskau nicht, obwohl mein Diskus in einem Vorbereitungs- 
wettkampf 72 Meter weit flog. Im DDR-Sport war Leistung 
nicht unbedingt alles. Dieses ganze ideologische Tamtam, die 
ewige politische Gängelei. Wir mußten Konformität bezeugen, 
das hatte der Apparat für sein Erfolgsimage nötig. Ich halte es 
mir zugute, nicht in die Staatspartei eingetreten zu sein. Das 
war schwierig genug und konnte genügen, die Höhepunkte 
vorm Fernseher zu erleben. Der Berliner TSC war nur ein ein- 
facher Zivil-Sportclub. Der ASK, als Armee-Sportklub, aber 
auch der SV Dynamo, der Verein der Staatssicherheit, waren 
die nächsten zur Macht, ausgestattet sogar mit eigenem Apo- 
thekennetz. Das waren ganz andere Kaliber. In Doping-Sa- 
chen waren die Dynamo-Clubs Vorreiter, unwissende Sportler 
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erhielten Hormone, intern 
wurde dann über »sensatio- 
nelle Erfolge< gejubelt. Gera- 
de, wenn es um Höhepunkte 
ging, konnte dieser Sonder- 
status entscheidend sein. 

Ein Bericht von Herrn Bör- 
ner als IM Paul im Vorfeld 
der Moskauer Olympiade 
gibt die Arbeit von Helga 
Börner, seiner Frau, während 
der Vorbereitungen wider: 
»Sie kümmert sich für 1980 
nur noch um ihre aussichtsrei- 
chen Athletinnen Brigitte Mi- 
chel und I. Me.. Sie verlangt 
beiden alles ab und fordert = 
ohne Rücksicht von ihnen un- = eg 
gefähr die Tagesleistung an DO a. 
Kraft, die von den Olympia- 
kadern im männlichen Bereich durch ihren Mann in einer Wo- 
che abgefordert wird. Sie geht davon aus, daß Frauen höher be- 
lastbar sind. Trotzdem wird inoffiziell erklärt, daß die zwei 
Kader nach den Olympischen Spielen »fertig< sind. Wenn ande- 
re Sportlerinnen der Trainingsgruppe der Börner bei diesem 
Training mit den Olympiakadern die Halle betreten, schmeißt 
sie diese sofort mit lauten Worten raus.« 

Unsere Clubärztin, Karin Kögler, auch IM Rose, mit dem 
Ehepaar Börner privat, war an deren kriminellen Vergabe- 
praktiken wesentlich beteiligt. Gerade die Werfer-Gruppen der 
beiden Börners erhielten, wie Gauck-Unterlagen beweisen, 
von ihr vollkommen überhöhte Mengen männlicher Hormone, 
zum Teil fünfmal mehr als die Höppner-Konzeption vorsah. 
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Brigitte 
Michel, 
in Split, 
1980 


Das Schinden im Kraftraum, die entzündeten Kapseln der 
Finger, das war hart, aber nicht das eigentliche Problem. 
Schwer zu akzeptieren ist, daß wir zu keinem Zeitpunkt über 
dieses Hochdosierungs-Doping an uns aufgeklärt wurden. 
Heute leide ich an chronischen Unterleibsbeschwerden, so- 
daß meine Ärzte zur Totaloperation raten. Auch die extreme 
Schädigung der Wirbelsäule und der Verschleiß meiner Hüft- 
gelenke sind, wie Berichtsschriften mittlerweile belegen, auf 
Doping zurückzuführen. Die Schmerzgrenze wird durch Do- 
ping während der Trainingsbelastungen extrem nach oben ge- 
setzt. Mediziner hatten bereits frühzeitig bei mir einen »Mor- 
bus Scheuermann« diagnostiziert, und auch davon wußte ich 
nichts. 

»Ich muß es Ihnen sagen, Frau Michel, es ist fünf vor zwölf. 
Wenn Sie tatsächlich Kinder bekommen wollen, müssen Sie 
sofort mit dem Sport aufhören. Sie haben eine Gebärmutter 
wie eine Zwölfjährige«, hatte ein Frauenarzt 1980 zu mir ge- 
sagt. Selbst da war ich noch bereit, die Unterleibsprobleme 
auf das harte Training zu schieben. Aber ich wurde vorsichti- 
ger, war einigermaßen aufgewacht. Ohne Weiteres war als 
Olympiakader allerdings nicht aus dem Sport herauszukom- 
men, es war nicht möglich, einfach so aufzuhören. Außerdem 
studierte ich noch zu der Zeit. 

Ich mußte bei Herrn Ewald antreten, und um Erlaubnis bit- 
ten, ein Kind zu bekommen. Als seine Genehmigung erfolgt 
war, wurde im Club genau ausgerechnet, ab wann ich wieder 
trainiere, es ging schon um die nächsten Europameisterschaf- 
ten, um 1982. Aber ich hatte mich entschieden. 1981 wurde 
mein Sohn Sebastian geboren. 

Bemerkenswert ist, daß mein offizieller »Antrag auf Ent- 
bindung vom Leistungsauftrag«, den ich nach vielen unguten 
Aussprachen durchgesetzt hatte, am 17. Juli 1981 festhält: 
Brigitte Michel beendet planmäßig aus familiären Gründen 
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ihre sportliche Laufbahn«. In einem internen Protokoll des 
TSC Berlin vom 28. August 1981 heißt es jedoch: »Brigitte Mi- 
chel beendet ihre Karriere aus gesundheitlichen Gründen und 
wird im Bereich des Ministeriums für Volksbildung als Lehr- 
kraft beschäftigt.< Das klingt nach Rentenversorgung, die Ak- 
te wird sodann als gesperrt abgelegt. 

War ich für die Moskauer Spiele tatsächlich so »verheizt« 
worden, wie es IM Paul noch vor den Spielen der Staatssi- 
cherheit vorausgesagt hatte? Wer, wenn nicht »Peter Börner, 
der für die individuelle Verabreichung von unterstützenden 
Mitteln Verantwortung trägt, da Helga diese Dinge nicht 
richtig beherrscht<«, wie ein IM-Bericht nahelegt, kann über 
das Ausmaß der Manipulationen an uns Auskunft geben? 

1985 kam meine Tochter Franziska zur Welt. Unabhängig 
von chronischen Unterleibsproblemen begannen bei mir eini- 
ge Zeit darauf massive Schwierigkeiten mit dem Rücken, et- 
was später auch mit der Hüfte. Ich konnte nur noch mit 
Schmerztabletten leben. Etwa seit 1990 war ich dann, um 
Klarheit zu erlangen, auf der Suche nach meinen Kranken- 
Akten. Das stellte sich als äußerst schwierig heraus. 1997 gab 
mir eine ehemalige Sportlerin die Information, daß im Frie- 
sen-Schwimmstadion Akten wahllos herumliegen. In einer 
Nacht- und Nebelaktion wurden das dort lagernde Material 
durch die ZERV sichergestellt, und ich erhielt wenigstens 
meine Röntgenbilder und EKG-Aufnahmen zurück. Erst die 
Vernehmungen durch die ZERV kurze Zeit später haben mir 
etwas Aufklärung gebracht. 

Kinder, die nicht gesund waren, wurden für den Leistungs- 
sport ausgesucht und mit Anabolika versorgt. Mein Mann hat 
ein Jahr vor seiner Aufnahme an die Kinder- und Jugend- 
sportschule mit einer infektiösen Gelbsucht im Krankenhaus 
gelegen und wurde dann mit dem Zeug vollgestopft. Das ist 
für mich nicht Körperverletzung, sondern ein Verbrechen. Die 
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Ärzte haben alle einen Hippokratischen Eid geleistet. Nur sie 
wußten, welches Chaos und welche nachhaltigen Schäden die- 
se Stoffe in unseren Körpern anrichten. Sie sind dafür verant- 
wortlich, was mit uns geschehen ist!« 


Es ist elf Uhr. Die zwei Stunden mögliche Verhandlungszeit 
sind vorbei. Der Richter fragt Herrn Ewald, ob er dem Prozeß 
weiterhin folgen kann. »Erfassen das«, haucht Ewald mit selt- 
sam dürrer Stimme. »Es ist schwierig, das zu erfassen.« 
Richter Dickhaus liest noch einen Abschnitt aus einem 
Treffbericht von IM »Technik« vom 8. August 1974: »Insge- 
samt wurde die Frage der auftretenden Körperschäden zu ei- 
nem ernsthaften Problem. Vor einiger Zeit wurde sie durch 
den Leiter der Abteilung Gesundheitswesen im ZK der SED, 
Gen. Dr. Gering, gegenüber dem Direktor des Sportmedizini- 
schen Dienstes, Dr. Welsch, mit der Bemerkung aufgegriffen, 
wozu wir in der DDR eine gut entwickelte Sportmedizin ha- 
ben, wenn unter den Leistungssportlern die Invalidität an- 
steigt. Da eine zunehmende Tendenz von Körperschäden zu 
verzeichnen ist, hat der Leiter des Büros zur Förderung des 
Sports, Gen. Kamm, jetzt in den Clubs angewiesen, daß Sport- 
ler mit geringsten Abweichungen an der Wirbelsäule nicht 
mehr an die KJS delegiert werden dürfen und ein strengerer 
Maßstab angelegt wird. Weiterhin vertritt Gen. Kamm die 
Auffassung, daß nicht jeder Fördersportler, bei dem Schäden 
aufgetreten sind, Forderungen stellen könne, sondern nur die- 
jenigen, die sich Verdienste um die DDR erworben haben.« 


Mit diesen Sätzen ist der fünfte Prozeßtag beendet. Als der 
Saal soı fast leer ist, kommt Ewald auf Brigitte Michel zu. 
»Wenn ich das alles richtig verstanden habe«, sagt er, »dann 
ist das doch gut gewesen, daß ich Ihnen die Erlaubnis zur Kin- 
derpause gegeben habe.« Manfred Ewald lehnt sich etwas 


zurück. »Dann habe ich mir nichts zuschulden kommen las- 
sen.« »Herr Ewald, Sie haben nichts begriffen«, erwidert Bri- 
gitte Michel ruhig und verläßt den Saal. 

Die Frauen sitzen in der »Gerichts-Klause«. Brigitte geht 
den Situationen oben im Saal noch einmal nach: »Ein Unding, 
daß ich damals überhaupt um Erlaubnis bitten mußte!« »Am 
16. Juni ist der Prozeß gegen Familie Börner, unsere Trainer«, 
sagt Birgit Boese. »Elf Monate für ihn, acht für sie«, entgegnet 
Brigitte knapp. »Das ist schon ausgehandelt.« »Sowas nenne 
ich ein funktionierendes Rechtssystem. Mit acht Monaten 
Bewährung bleibt Frau Börner Lehrerin und Beamtin, damit 
hat sie ihre Schäfchen im Trocknen.« 

»Hört mal«, versucht Andreas Krieger das Thema zu wech- 
seln, »hört doch mal, was hier steht«. Er hat eine »Süddeut- 
sche Zeitung« in der Hand: » Aus Verzweiflung über seine Ar- 
beitslosigkeit hat sich ein 39 Jahre alter Tscheche in einem 
Dorf bei Karvina in Nordböhmen öffentlich verbrannt. Der 
Mann hat sich am hellichten Tag mit Benzin übergossen und 
ist als lebende Fackel vom Feld ins Dorf gelaufen, berichtete 
die tschechische Tageszeitung »Pravo« unter Berufung auf Au- 
genzeugen. Er sei im Ort sehr anerkannt gewesen. Mit einem 
Rettungshubschrauber ist er in eine Spezialklinik gebracht 
worden, wo er seinen neunzigprozentigen Verbrennungen am 
ganzen Körper erlegen sei. Er sei »psychisch am Boden«, hat- 
te der Grubenarbeiter kurz vor seinem Tod gesagt.« 

»Sowas hab ich lange nicht mehr gehört. Kommt mir vor, 
wie aus einer anderen Zeit«, sagt Yvonne Gebhard. 
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Ute Krause 
Aus dem Strom 


Ich habe zugegebenermaßen 
einen Weltrekord, wenn Sie mich 
aber fragen würden, wie ich ihn 
erreicht habe, könnte ich Ihnen 
nicht befriedigend antworten. 
Eigentlich kann ich nämlich gar 
nicht schwimmen. 

Franz Kafka 


Die Mittagswellen auf dem Barleber See nördlich von Mag- 
deburg, das kräuselnde Geräusch, seine ruhige Seite: Es ist ihr 
erster Blick aufs Wasser. Der Barleber Kiesbaggersee, in den 
dreißiger Jahren im Zuge des Hitlerschen Autobahnbooms 
entstanden, ist Teil der sozialistisch gewandeten Wochenend- 
idyllen im Anhaltinischen. Hartgekochte Eier und Bouletten 
sind ein Muß, die kurze Zugfahrt und der Weg durch den 
Wald unumgänglicher Bestandteil jener Erwartungen, die am 
Ende zu einem ganzen Sommer werden. Geschichten begin- 
nen mit der Endlichkeit, einige mit der Endlichkeit des Som- 
mers. »Glück? Darüber spricht man nicht. Ein Wort zuviel, 
und es ist lächerlich. Zwei Worte, und es ist verschwunden, 
fort«, schreibt der Holländer H.M. van den Brink in seiner Er- 
zählung »Über das Wasser«. 

Eigensinnig, wach, ein richtiger Wildfang, sagen die einen; 
rauh, wild und frei: So fangen in der Literatur die Mädchen- 
Geschichten an. Die Welt ist ein Provisorium und dazu da, er- 
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kundet zu werden. Die Mädchen sind alle Provisorien, unge- 
bärdig, ungestalt, ungreifbar und ungeschlechtlich. Weder 
Fisch noch Fleisch. Hemmungslos, schamlos, grenzenlos. Da- 
rin oft ganz bei sich und unendlich schön. Diese Mädchen sug- 
gerieren Freiheit. Sie sitzen an den Tischen der Erwachsenen 
und langweilen sich. Alles ist schon einmal da gewesen. Wie 
kann man nur ein solch ermüdendes Leben führen wie Mut- 
ter und Vater? Wenn ich groß bin, bin ich ganz weit weg, mach 
ich alles ganz anders, bin ich frei und stolz und ohne Ende 
glücklich. 

Es muß einen Grund dafür geben, daß die Geschichten der 
Literaturmädchen immer in der gleichen Tonart beginnen. 
Vielleicht, um den Lesern den Abstand zum Ursprung, zur an- 
gerufenen Ganzheit, unüberbrückbar zu machen. Denn daß 
es so freiheitlich nicht bleiben kann, liest sich von Anfang an 
mit. Vielleicht auch, weil die Autorinnen — solcherart Ge- 
schichten schreiben immer Frauen - sich gern erinnern und 
von ihren eigenen Projektionen nicht lassen wollen. Die im- 
merhin sollen nicht verloren gehen, wenn später alles ganz an- 
ders sein wird. Zu guter Letzt sind die Literaturmädchen - 
frech, vital und eben nicht zu halten - tatsächlich durchge- 
brannt, einfach losgegangen und schließlich in der Wirklich- 
keit gelandet. Es heißt, solche Mädchen sind auf Eroberung 
aus, suchen das Abenteuer und können nie genug haben. Am 
Anfang sind noch Mädchen auf dem Bild. 

Der Barleber See jedenfalls ist ein richtiger Soemmermäd- 
chensee. Die Mädchen lassen ohne Zögern die alte Badean- 
stalt hinter sich und ziehen auf die hintere, unbegrenzte Seite 
des Sees. Dort haben sie die Köpfe genau auf der Höhe der 
Wasseroberfläche und nichts anderes als Licht und Raum im 
Sinn. Sie blinzeln und halten für bare Münze, was das Wasser 
draußen auf dem See verspricht: Stille, Weite, Kühle und eine 
andere Kindheit. Sie liegen auf ihren Decken und lesen Mäd- 
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chengeschichten. Manchmal halten sie Ausschau. Wer weiß 
schon so genau, was kommt. 

Mit fünf Jahren lernt Ute Krause schwimmen. Eintauchen, 
ohne festen Boden sein, im Gleiten mit sich Einssein, später 
mit dem Wasser. Über dem stinkenden Fluß davonkommen, 
hat sie sich oft vorgestellt. Sie liebte die träge Elbe, die in ih- 
rer Kindheit vor lauter Chemie mulmig gärte. Es war der 
Fluß, der ihre Stadt teilte und mit dem man um die Wette lau- 
fen konnte. 

Es sei ihr vieles unheimlich leicht gefallen, sagt sie heute. 
Sie habe sich für alles Mögliche interessiert, gern gelernt. Sehr 
lebhaft, ja womöglich für ein Mädchen zu laut und stürmisch, 
sei sie immer gewesen. Wenn die Tante auf Besuch war, hörte 
sie jedesmal den Satz: »Mit der müßt Ihr was machen, die 
brennt Euch sonst durch.« 

Im September 1973, mit elf Jahren, wird Ute auf die Kinder- 
und Jugendsportschule in Magdeburg aufgenommen. Ein lang- 
gehegter Wunsch, so stark, daß sie sich in der Küche stampfend 
gegen die Mutter durchsetzt. Sie liebt ihren Körper in Bewe- 
gung. Will ihn so von morgens bis abends, jedenfalls mehr als 
bisher. 

Eine Sportschule ist eine Schule, an der nur Sport gemacht 
wird, davon geht Ute aus. Wo gelaufen wird, gesprungen, ge- 
schwommen, getanzt, gefochten, gespielt: Fußball, Handball, 
Hockey, Volleyball, Basketball, wo im Winter Ski gelaufen 
wird oder Eiskunstlauf. Hier soll das Schöne der Bewegung 
vollständig werden, so ganz von innen heraus. 

Ute Krause wird in die Sektion Schwimmen aufgenommen 
und hat im Grunde nichts dagegen. Sie schwimmt ja auch 
gern. Wie ein Boot in See sticht: mit einem Schlag - ihr Rük- 
ken ist der Kiel, ihre Füße das Steuer - wird sie versuchen, im 
Becken Land zu gewinnen. Hier ist zwar keine See mehr in 
Sicht, der kurze Barleber Horizont und die dumpfe Trägheit 


der Sommer sind auf die Größe des Beckens zusammenge- 
schrumpft, aber Schwimmen ist schön: die pure Harmonie, mit 
sich und dem Wasser. Ein Wassertier werden, eintauchen, sich 
die Wellen selbst machen, den Traum von der vollkommenen 
Bewegung träumen. 

Ab sieben Uhr früh gibt’s knappe Anweisungen, die unver- 
geßbaren Hallengeräusche, den Geruch von Chlor und ihre 
Bahnen im Wasser. »Wir machen Dich zum Weltmeister!« sa- 
gen die Trainer. Sie sagen es jeden Tag neu. Dann laufen sie 
die Bahnen ab, das Mädchen im Wasser rudert gegen sich und 
die verfließende Zeit. Ute hat die vorgegebenen Daten ver- 
paßt. »Du warst Asche!« gellen die Männer am Beckenrand. 

Ute Krause ist zwölf, bald wird sie dreizehn. Auf einmal 
liegt sie gut im Wasser, schlägt sie schneller und schneller an, 
ist das Wasser ihr Freund geworden. Die Trainer stoppen, jede 
Bahn gewinnt, Wende um Wende. Manchmal glaubt sie, die 
Männer am Beckenrand schreien zu hören: die Arme enger 
führen, den Rücken höher im Wasser. Höher! Komm schon! 


Ute Krau 


Noch höher! Sie versucht es, will alles richtig machen. Sie 
kämpft und schindet sich. 

Das Schwimmbecken war mein Korsett, weiß Ute heute. Ich 
war ehrgeizig, brauchte Anerkennung, mein Körper sollte über 
mich siegen. Der Badeanzug in der Kabine war noch naß, wenn 
ich am Morgen in die Schwimmhalle kam. Abends fuhr ich mit 
dem Fahrrad nach Hause. Die Eltern saßen schon schweigend 
beim Abendbrot, ich war müde, erzählte nichts von den Tagen 
im Wasser, die beiden hätten mich auch nichts gefragt. 

Im Bett übte ich weiter. Die Arme klatschten die Nacht 
über durchs Wasser, die Schultern schmerzten, an den Händen 
hing Schilf, sechs Kilometer später schliefen sie ein. 

1976, da war ich vierzehn und wurde in den Kaderkreis II 
aufgenommen, in eine Trainingsgruppe, die nur noch aus vier 
Mädchen bestand. Am Beckenrand standen Plasteschachteln 
mit abgezählten Vitaminen: gelbe, weiße, rote, blaue. »Der 
Körper verbraucht viel, also muß er viel bekommen. Fürs 
Schwimmen braucht man Kraft!« erklärten die Trainer. »Ge- 
rade im Winter, wo es nichts gibt, kaum Obst, wenig Gemüse, 
müßt Ihr Euch richtig ernähren, gerade jetzt sind die Pillen 
wichtig. Strengt Euch an, dann werdet Ihr auch belohnt!« Wir 
spürten die Blicke der Männer, wenn wir das Becken ver- 
ließen und die Tabletten schluckten. Sie schmeckten uns nicht. 


1977 wird Ute Krause als Olympiakader berufen. Mit Blu- 
men und Beifall. Ich weiß, daß es heute eigentümlich klingt, 
sagt sie, aber jetzt hatte ich einen richtigen Auftrag, für mich 
war das ein großer Moment: Nun bist du bald da, es ist nicht 
mehr weit. In der Kabine vor dem Spiegel erschrak ich vor 
den riesigen Schultern, dem harten Bauch, den Oberarmen, 
dem Nacken - mein Körper war mir fremd. Von Frühjahr bis 
Sommer 1978 nahm ich fünfzehn Kilo zu. Ein Koloß, mit Ar- 
men wie Kolben. »Was bist Du aber auch breit!« staunte die 
Tante, als sie mich sah. 

1978. Das Jahr, indem ich über 100- und 200-Meter-Rücken 
unter die ersten Zehn der Welt kam. 1978. Vermutlich gab es 
ein schönes Frühjahr, dauerten die Sommermonate jenes Jah- 
res unendlich lang, vermutlich waren sie warm, schweißend 
und leicht. Im Becken spürten wir kaum etwas davon. Wäh- 
rend ich noch ins Wasser eintauchte, stellte ich mir nur noch 
Wenden - Wenden - Wenden - und vor allem das Ende vor. 
Nichts ging mehr von selbst. Ich wollte Zeit für mich haben, 
mit Freunden sein, in der Sonne liegen, nicht mit jedem Tag 
unförmiger werden. Ich begann zu hungern und nahm immer 
mehr zu. 

Wir waren in einem Trainingslager in Lindow bei Neurup- 
pin. »Fünf Einheiten heute«, sagten die Trainer. »Zwanzig Ki- 


lometer, volles Rohr!« Fünfmal zwei Stunden. Die Vorstel- 
lung genügte, und ich hatte Echos im Ohr. In der letzten Was- 
serstunde - mit meinem Gefühl fast am Beckengrund, die Au- 
gen geschlossen - kam es mir so vor, als würde mein ganzer 
Körper die letzten drei, vier Jahre durch eine Öse, durch einen 
einzigen kurzen Moment, drücken. Gnadenlos ließ er mich 
Revue passieren: ich, rudernd, durch die Berge von Wasser; 
ich, jubelnd, mit einem aus dem Wasser gereckten Arm; ich, 
atemlos stampfend, in der Wasserleere; ich, frierend, in der 
Wasserkälte; ich und die Wassergeräusche, die Wassermassen, 
die Wasserschmerzen, die Wasserfluchten, das Wasserlicht. 

Lindow. Und ich im Wasser. Zehn, zwanzig, dreißig Meter 
stampfte ich noch. Dann hatte mein Körper entschieden: 
Stop! Aus! Vorbei! Nie wieder schwimmen! Anhalten, quer 
unter alle Bahnbegrenzungen hindurch, - quer, quer, quer, 
nicht mehr längs - sich auf den Beckenrand setzen. Ich spürte 
nur meinen Atem. Die grünen Kacheln auf dem Grund des 
Beckens schwammen weiter, wendeten und zogen unbeirrt 
der Ziellinie entgegen. Gewohnte Hallengeräusche, sehr ferne 
künstliche Stimmen. Ansonsten war alles still. 

Stille, wie vor dem Start eines großen Wettkampfs. Ich stehe 
auf dem Block, warte auf den Schuß. Es gibt niemanden um 
mich herum. In dieser Welt bin ich völlig allein. Stille, wie zur 
Zeit der Wochenenden am Barleber Sommersee auf den 
Rücken der Vögel, ganz weit draußen. Mein Körper hatte je- 
des Bewußtsein erreicht. Ich saß am Beckenrand, sah ins Was- 
ser, durch den Grund, der war sehr klar. Als die Trainer ka- 
men, lag mein Blick auf den Wellen. »Das war’s. Ich geh da nie 
wieder rein!« 

Fünfundfünfzig Schritte bis zur Kabine. Blicke, die mich 
mieden. Dann Gespräche, Vorwürfe, Druck. Die Trainer 
sprachen von Moskau, vom Auftrag, von mir als der großen 
Hoffnung. 


Es wehte ein beißender Wind, als ich spät in der Nacht noch 
einmal das Gelände des Trainingslagers verließ. Ich folgte 
dem Mädchen, das sich früher am Sommersee so gern gelang- 
weilt hatte, es streifte lange durch die Straßen. Das Licht trieb, 
die Straßen stemmten sich quer zum Fluß, jeder Schritt war 
ein Schritt gegen das Wasser. 

Und dann? Um mich herum schwamm die Zeit fort, in mir 
stand sie still. Ich wußte nichts mehr von den Dingen, wie sie 
ursprünglich waren. Würde in kein Wasser mehr springen, 
wollte mich nur zurückhaben, doch ich wußte nicht wie. Es 
gab Zeichen, unendlich viele. Ich hörte Sätze: Gib Dir Mühe, 
laß Dich nicht gehen. Auch freundlichere: Du mußt Geduld 
mit Dir haben, Du schaffst das schon. Das Leben war in dicht 
verschlossene Abteilungen verpackt. Oder flog aufgelöst ir- 
gendwo herum, ein Leben ohne Fassung. 

Ich will, daß diese Geschichte weitererzählt wird, so, wie sie 
war. Es ist eine häßliche Geschichte, ich war fünfzehn, es ist 
die Geschichte einer Leere, Jeden Morgen dachte ich, nun 
wird es ja besser, du fängst halt neu an, passiert doch jedem 
mal, geh einfach weiter. 

Doch wohin weiter? Ich hatte nicht gelernt, mir selbst zu 
helfen. Nachdem ich gehungert hatte, fing ich an zu essen, zu 
stopfen, immer mehr, immer schneller. Heute weiß ich, daß 
ich auf einer anderen Ebene weiterschwamm. Die Leere wei- 
ter trainierte. Über das Sattsein hinaus, ohne Grenze, Die 
Rhythmen waren sehr exakt: voll, leer, rein, raus, essen, kot- 
zen, voll, leer, rein, raus, essen, kotzen. So oft ich konnte. Mit 
sechzehn hatte ich einen richtigen Beruf und die Art meiner 
Sättigung neu gewählt. Ich kam in eine Klinik, danach in die 
Psychiatrie. Nie hätte ich mir in dieser Zeit eingestanden, daß 
mein Leben krank geworden war. Keine Ahnung, was mit mir 
los war oder gar, was werden sollte. Das Wort Bulimie war in 
jener Zeit im Osten höchstens Ärzten bekannt. 


Diese Leere. Nichts ist leiser, nichts wirksamer. Ich war voll- 
kommen besetzt von ihr, jede Pore, jedes Atom, jede Schicht. 
Nach innen ohne Grenze. Ich kann das jetzt erzählen, weil es 
sowieso nicht zu erzählen ist. Solange der Schrecken im Satz 
sitzt, ist er es nicht. Man kommt da nicht ran, es geht zu tief. 
Entmächtigt werden. Es gibt kein Bild dafür. Doch das Nicht- 
bild verdichtet sich, aus ihm entsteht eine Form, ein Gesicht, 
eine Gestalt: konkret, wütend, abgründig. Die ich irgendwann 
die Innere nannte. Das ist nicht dasselbe. In diesem Nichtbild 
wird die Innere sehr real. Sie besetzt dich. Ich weiß, wie man 
unsichtbar wird, verschwindet für die Welt, wie man sich mehr 
und mehr einsperrt. 

Nein, unterbrich mich nicht, so oft erzähle ich das nicht. Das 
viele Essen in der Küche, Berge von Essen. So sinnlos. Ich es- 
se mit dem Gedanken: Es ist so sinnlos. Ich kenne den Aus- 
gang, die Taubheit, kann mich nicht bewegen, nicht sprechen. 
Das Zittern, dann die Kälte, die in mir aufkommen wird. Ich 
sehe den neuen Berg mit Essen. Ich weiß, wie es anfängt. Was 
ich bin, schmerzt. Ich kenne den Ekel, die Scham. Wenn das 
Leben ein Desaster wird, hast du unendliche Möglichkeiten, es 
noch schlimmer zu machen. Du wirst sie ausprobieren, alle. 
Das geht immer noch weiter, ist irgendwann schon anderes als 
Leben. Allein das in der Küche habe ich zigmal gemacht, je- 
desmal gleich. Die Gestalt in mir war größer und gieriger als 
ich, schlug jedesmal durch. Wie Feuchtes eben jedesmal durch- 
schlägt. 

Es heißt, daß das Leben klug macht und daß das Schreckli- 
che reinigt, wenn man es überlebt. Ich halte nichts von solchen 
Sätzen. Es geht mir nicht darum, Schreckliches zu berichten, 
wir haben heute Schrecken genug. Ich will nur meine Ge- 
schichte erzählen, weil ich sicher bin, daß nicht jede Erfahrung 
vonnöten ist. Es muß nicht alles gelebt werden. Ich war da- 
mals dreizehn, als die Trainer mir die Drogen gaben und von 
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Vitaminen sprachen. Wir konnten nicht wissen, was das war. 
Wir waren Kinder. 

Nach dem Abitur begann ich in Magdeburg ein Lehrerstu- 
dium für Geschichte und Sport. Das mich überhaupt nicht in- 
teressierte. Nach zwei Jahren brach ich es ab. Eine taube Zeit. 
Ich war desertiert aus mir. Abstürze finden im Stillen statt. 

Dann versuchte ich es in der Altenpflege. In die Gesichter 
der Alten sehen, ihren Abschied begleiten, ich wollte einen 
wirklichen Anfang. In einem Zimmer lag eine Frau. Graues 
Haar, ein schiefes Lachen, kleine stille Wunden, Bitternisse. 
Sie fing an, ihr Leben zu erzählen. Es war, wie hinter all den 
Türen in diesem Haus. Doch bevor ich in ihr Zimmer trat, 
dachte ich jeden Morgen: Da liegt jene alte Frau, die ich bald 
sein werde. Ich roch ihre weißende Haut, griff mir in die Haa- 
re und wußte, daß ich grau bin. Manche Dinge sind wahr. Es 
war gut, zu dieser Frau zu gehen. Sie trieb mich in meine Zeit 
zurück. 

An einem Abend, ich arbeitete bereits etliche Jahre in die- 
sem Heim, bereitete ich das Essen vor, sortierte Medikamen- 
te für die Nacht. Vielleicht habe ich tausend, vielleicht zwei- 
tausend Nächte in dieser Weise vorbereitet. Der Frau fielen 
die Tabletten aus der Hand, zwei weiße, zwei gelbe, zwei 
blaue. Sie konnte sie irgendwie nicht halten. Wir lachten, und 
dann waren es diese blauen Tabletten, die die Trainer am 
Beckenrand verteilt hatten. Bei denen sie immer dabei sein 
mußten, wenn wir sie nahmen. In dem Moment, als ich sie 
vom Boden aufhob, zog sich die Zeit zusammen, wußte ich, 
wie das damals gewesen war. 

Zwanzig entzogene Jahre. Wie Watte, dumpf und schmer- 
zend, ein Leben wie ein Abszeß. Warum ich das erzähle? Kein 
Tag vergeht heute ohne Doping-Meldung. Wie krank der Spit- 
zensport ist. Und die Masse? Tausende sitzen heute in den Fit- 
neßstudios und nehmen die gleichen Stoffe, die man uns da- 


mals gegeben hat. Dieser ganze Körperwahn. Der wird wei- 
tergehen. Man kann das ja heute, alles zu Ende denken. Da 
gibt es kein Halten. Nein, jetzt bin ich dran. 

Was soll das mit der Bulimie, wer hat von den Mädchen 
heute nicht mit Eßstörungen zu tun, krank sind wir doch alle, 
höre ich immer wieder. Die blauen Tabletten auf dem Boden 
im Zimmer der alten Frau. Danach begann ich zu lesen. Wie 
einem eine Sucht gemacht wird. Die Stoffe, die man uns gab, 
sind Hirnstimulanzen. Sie wirken wie Drogen, steigern die 
Aggressivität. Aggressivität und Leere, Leere und Aggressi- 
vität. Darauf folgen Psychosen, Schizophrenien, klassische 
Suchtmuster. Es kann zu irreversiblen neuronalen Schädigun- 
gen kommen. Entzug der Originale nenne ich dieses großan- 
gelegte Drogenprogramm im Osten. Wir sollten uns gründlich 
abhanden kommen. Ein Programm mit Kindern und Heran- 
wachsenden, vor allem mit Mädchen und jungen Frauen, in ei- 
ner Zeit, wo ihnen das Leben platzt, alles offensichtlich wird, 
in der sie vor allem Fürsprache brauchen. 

Nein, eine richtige Befreiungsgeschichte kann ich nicht bie- 
ten. Für mich kam nicht die große Wende, und alles wurde an- 
ders danach. Mag sein, allmählich bekam ich eine Vorstel- 
lung, was da überhaupt im DDR-Sport geschehen war. 1992 
ist das Doping-Buch von Brigitte Berendonk erschienen. Da- 
nach war schon einiges klarer. Wieder ging ich in eine Klinik, 
machte eine nächste Therapie. Die Gestalt in mir, die Innere, 
hatte sich verbissen. 

Wie viele Jahre das schon sind, und wie wenig Worte letzt- 
lich dazu übrig bleiben. Die Zeit, ein aufgeschlagenes Ei. Eine 
schlierige Masse. Das Leben schlingert ungeschützt, jemand 
sticht einfach so hinein, das Gallert läuft aus, nie mehr wird es 
ein Ganzes. 

Heute bin ich Leiterin von zwei Altenpflegeheimen. Erst 
seit 1996, fast zwanzig Jahre nach meinem Sportausstieg, war 


ich in der Lage, meine Krankheit zu benennen. Es war ein lan- 
ger Weg. Ich will die Spuren nicht tilgen. Kann es auch nicht. 
Es gibt Wochen, da bin ich sicher: Jetzt hast du’s geschafft, der 
Spuk ist vorbei. Doch wie aus heiterem Himmel, wenn nie- 
mand damit rechnet, wenn es mir gut geht, plötzlich ist die In- 
nere wieder da. Sie hatte mal Pause gemacht, ein bißchen aus- 
geruht, jetzt setzt sie wieder zu. Es geht los. 

Sie ist ein Schmerz, der die Dauer der Zeit stört, in mir ein 
anderes Dauern einführt. Zwischen rasend und Stillstand: Al- 
les ist möglich. Lange Zeit war sie mein konkretester, ja der 
vertrauteste Halt. Als würde die Welt von einer anderen Seite 
beschrieben. 

Viele Mikroschritte, über zahllose Splitter. Gewalt wieder 
aus sich rauszulassen, wo kann man das lernen? Meine Toch- 
ter Katja, die im Juli 1987 geboren wurde, war da wichtig, für 
sie mußte ich da sein. 

Es hat lange gedauert, bis ich das Gebrochene, das Häßli- 
che, das Unvollkommene meines Lebens anerkennen konnte, 
Das hieß, von vielem Abschied zu nehmen, auch von dem 
Mädchen am Barleber See. Es stürmt nicht mehr rauh, unaus- 
weichlich und frei. Schmerz bindet. 


Andreas Krieger 
Heidi und Andreas 


Und hinhalten werden dich 

die Ärzte und dich anpassen, aber 
Geduld: Wer so angepaßt wird, 
wird es nie mehr. 


Ingeborg Bachmann 


Der 26. August 1986, was das für ein Tag war? Weiß ich noch 
genau. Europameisterschaften im Stuttgarter Neckarstadion, 
ein schwül-warmer Sommertag. Durch einen langen, umständ- 
lichen Traum war ich in der Nacht bereits zur Vize-Europa- 
meisterin im Kugelstoßen geworden. Der Traum - eine Viel- 
falt, mit der ich überhaupt nicht zurecht kam, so viele Details: 
Verzögerungen, Wettkampfsachen, die aus unerfindlichen 
Gründen plötzlich zu klein geworden waren, verlorene Schu- 
he, Hungergefühle, das Warten in den Katakomben, schluß- 
endlich ein langer Regen, der die Technik im Stadion völlig 
außer Kraft setzte. Die Zeit rannte zurück, die Gegebenheiten 
verschwammen, wurden vorsintflutlich. Ewig laufende Frauen 
stürzten über die Bahn. Sie waren im Regen kaum zu erken- 
nen. Das Wasser funkelte. Die Sonne drückte schon wieder 
durch. Die Menschen standen dicht zusammen: Naturspiele, 
wie sie nur in Stadien zu haben sind. Hinter uns baute sich ein 
Regenbogen auf. Ich hätte Lust gehabt, unter ihm hindurchzu- 
gehen. 
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Eine Läuferin zog allein in die Zielgerade ein, den Kopf 
leicht nach hinten, die Schritte länger als der Regen, ihr Atem 
schillerte. Die Kampfrichter zählten mit den Händen laut die 
Sekunden aus. Das Wasser prasselte, es klang nach gleich- 
mäßig trockenem Beifall. Den ganzen Tag über hatte ich mit 
der harten Präzision dieses Traums zu tun. 

26. August 1986. Der Kugel- 
stoß-Endkampf sollte um 18.30 
Uhr beginnen und verzögerte 
sich. Es ging einfach nicht los. 
Keine Ahnung, worauf wir war- 
teten. Alle waren sie gekommen 
und wollten gewinnen: die Welt- 
rekordlerin Natalja Lissowska- 
ja, die Weltmeisterin Helena Fi- 
bingerova. Mein erster Versuch 
- als ob ein einzelner Moment 
die ganze Welt touchierte. So 
lang wie möglich unten bleiben, 
spät aufmachen, der paßte: 21,10 
Meter. Na also. Nun müssen die 
anderen kommen. 

Schwere Wolken überm Neckarstadion. Da braute sich rich- 
tig was zusammen. Noch während des zweiten Versuchs fing es 
an zu regnen. Ein paar Minuten später fiel die elektronische 
Anzeigetafel aus, dann das Licht über den Rängen, es wurde 
dunkler und dunkler. Wir saßen in der Arena unter durchsich- 
tigen Umhängen, beobachteten die Blasen auf der Bahn. Die 
Kühle des Regens dehnte sich aus, die Tribüne befragte den 
Himmel. Mit der Verzögerung löste sich die Spannung im Sta- 
dion mehr und mehr auf, zerrieb förmlich. Es gab keinen Wett- 
kampf mehr, nur viele Menschen, die miteinander auf etwas 
warteten. Vielleicht mußte ja heute niemand gewinnen. 


Heidi 
Krieger, 
1986 


Der Ring war naß. Jede hatte so ihre Schwierigkeiten. Nach 
dem Vorkampf packten die Favoritinnen ihre Sachen zusam- 
men. Triefende Jacken wurden achtlos in die Taschen gestopft; 
hektische, enttäuschte Gesichter. Ein Kampfrichter führte sie 
aus der Mitte. 

Na los schon, komm, nochmal nachlegen, angreifen, nicht so 
steif, bleib locker, sei frech, tiefer in den Beinen, nein tiefer, 
lange unten bleiben, paß auf den Arm auf, den linken Fuß 
schneller zum Balken, ja genau so. Der vierte Versuch ging 
noch einmal über 21 Meter. Der Regen hatte die Kugeln aus 
irgendeinem Grund leichter gemacht. Ich steckte an diesem 
Tag in einem eigentümlich luftigen Körper. 

Irgendwann funktionierte auch die Anzeigetafel vor uns 
wieder. Oben auf dem Monitor sah ich mich lachen, springen 
und die Arme hochreißen. Siebzigtausend, die klatschten. Der 
Stadionsprecher wußte es eher als ich: »Die Entscheidung im 
Kugelstoßring ist soeben gefallen. Stuttgarter Europameiste- 
rin ist Heidi Krieger! Sie gewinnt mit einer Weite von 21,10 
Meter!« 
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Meine Kindheit fand auf den Pankower Straßen statt. Ost- 
berliner Asphalt. Auf der Hut sein, verschlagen und wach. Viel 
sehen, viel hören, die Fluchtwege kennen, die Jagdgründe. In 
Deckung gehen. Hey, Kleine, komm mal! Das hieß: Hau bloß 
ab, verpiß dich, komm uns ja nicht in die Quere! Das waren 
meine drei Brüder, jeder im Kietz kannte sie. Ich wollte zu ih- 
nen gehören und hatte keine Chance. Hey, Kleine! Von wei- 
tem schon hörte ich sie kommen, noch meine Träume kennen 
ihren Geruch. 

Wenn du hinfällst, kriegst du nicht viel mit, da fällst du eben, 
gedrängte Stimmen, ein bißchen Geschrei, ein dumpfer Auf- 
prall. Irgendwann hast du dann raus, wie du fallen mußt, da- 
mit es nicht weh tut. Du lernst die Sprache deiner Brüder und 
dich zu wehren. Im Grunde nicht wirklich. Die dich treten, 
sind nämlich richtige Jungs. 

Ich habe drei Brüder und wollte zu ihnen gehören. Bei ih- 
nen sicher sein. Sie hatten Hunger, waren verzweifelt und 
langweilten sich. Ihr Haß war keiner gegen mich; doch er tat 
weh. 

Ganz in der Nähe unserer Wohnung lag das Pankower 
Schwimmbad. Als kinderreiche Familie konnten wir dort den 
ganzen Tag kostenlos unterkommen. Mutter ging arbeiten, als 
Kassiererin bei der Staatlichen Versicherung, Vater gab’s 
schon nicht mehr. 

Wenn du allein bist, wird dir bald alles allein gehören: die 
Schule, die langen Schatten auf den Straßen, die toten Vögel, 
der nasse Zement, in den dich deine Brüder stellen, bis Mut- 
ter auskassiert hat und nach Hause kommt. Sie zieht dich da 
raus, der Zement ist fast fest. Wir beobachten gemeinsam, wie 
meine Haut Risse bekommt und sich nach und nach auflöst. 
Ich sehe, wie sie sieht, daß das Fieber mich langsam überrollt. 

Das Schwimmbad war noch das Beste. Unter Wasser wurde 
ich das Pankower Johlen los, kam ich vorwärts, ohne gleich ge- 


funden zu werden, hörte ich mein Herz schlagen, konnte ich 
»Toter Mann« spielen, war es möglich, auszuweichen. Manch- 
mal bekam ich sogar Grund. Untergetaucht würde ich ein 
paar Züge machen und für kurze Zeit unschlagbar werden, 
konnte ich nach Gutdünken erfinden: Silberknöpfe, Wild- 
wuchs, Mauersegler, Anissterne. Oder, wie lange man unter 
Wasser aushält. Im Dunkeln leben, vielleicht schaff ich das. 

Auf dem Rasen hänselten mich die Brüder, weil ich schon 
wieder eine ihrer Badehosen anhatte. Ich und ein Badeanzug, 
vollkommen undenkbar war das. Wenn die mitgekriegt hät- 
ten, daß vorn in der Hose immer Kieselsteine steckten. Von 
der Decke aus rannte ich durch bis ins Wasser, erst dort war 
ich sicher. 

1976, mit elf Jahren, nahm mich ein Schulfreund mit ins 
Trainingszentrum Pankow. Laut, zäh, zerrupft, dürr und viel 
zu lang wie ich war, entschieden die Trainer, mich zur Hür- 
denläuferin zu machen. Das war mir egal. Meine Übung hatte 
sowieso einen anderen Namen: Stark muß ich werden. Das 
nahm meinen ganzen Tag in Anspruch. Sich auf den Nah- 
kampf vorbereiten, gewappnet sein, um die Straße und die 
Brüder zu parieren. 

Im Internat, in das ich kam, probierten die Mädchen auf den 
Fluren mit kurzen Schritten lange Röcke aus, gab es Lid- 
schatten und Nagellack und Kichern und Tränen und Briefe 
und unglaublich hohe Schuhe. Die Maskeraden waren ständig 
und überall: in den Umkleideräumen, in den Kabinen, unter 
Duschen, vor Spiegeln, abends auf den Zimmern. Das Wirre 
und die Ruhe der Mädchen, wenn sie sich allein gehörten: dö- 
send, dabei ganz bei Sinnen. Ich beobachtete sie und versuch- 
te eine Zeitlang, den Klang ihres Treibens zu erfassen und in- 
teressiert mitzutun. Die Sportschule Weissensee war etwas 
Neues, die einzige Möglichkeit, dem Pankower Nahkampf zu 
entkommen. Nie mehr würde ich dorthin zurückgehen. 
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Mittlerweile hatten auch die Trainer begriffen, daß ich nicht 
laufen, sondern werfen mußte. Steine, Speere, Keulen, Schlag- 
bälle, Disken, Kugeln: alles, was zu werfen, zu stoßen, weit weg 
zu schleudern war. Diesen Moment spontaner Kraft, den hat- 
te ich schnell verstanden: den Körper einsammeln, nichts in 
ihm stören und ihn dann öffnen, sehr weit. Sich in ihm tief fal- 
len lassen. Da kannst du verschwinden und kommst über dich 
hinaus. Du spielst, und etwas spielt zurück. Da mußt du dich 
wehren und angreifen können. 

Ich sehe mich an einem Fenster stehen. Das Training war 
vorbei, die Tonnen im Kraftraum waren gestemmt. Der ge- 
preßte Atem unter den Gewichten. Das Schmerzen der Kap- 
seln, der Gelenke, der Muskeln. Ich war fünfzehn und verän- 
derte mich. Als könne mein Körper mich im Wachsen 
überlaufen, als müsse er endlich losgehen. Es war ein flirren- 
der, starker Strom, den ich spürte, als ich an jenem Nachmittag 
aus dem Fenster sah. Das fing ganz harmlos an, bis es zerrte. 
Der Körper schien etwas zu ahnen, doch ich kam nicht hinter- 
her. Ich wollte Muskeln und keine Brüste. Ich trainierte. Und 
begann, mich zu verstümmeln. Ich wuchs, wurde breiter. Und 
betrachtete mich im Spiegel. Was ich sah, gefiel mir nicht. 

Als ich sechzehn war, 1981, nahm mich mein Trainer Willi 
Kühl beiseite. Er glaube an mich, sagte er, ich sei ein Sieger- 
typ. Die letzten Wettkämpfe hätten es bewiesen. Bis zur Spit- 
ze sei es nicht mehr weit. In zwei Jahren sind Junioren-Euro- 
pameisterschaften. Wien ruft, er sehe niemanden neben mir: 
»In Schwechat stehst Du ganz oben. Von nun ab trainierst Du 
unter speziellem Programm: richtig Kraft, mehr Essen, mehr 
Vitamine, mehr Eiweiß, mehr Muskeln, mehr Schnelligkeit. 
Die Großen trainieren mit unterstützenden Mitteln. Das ma- 
chen wir mit Dir jetzt auch. Da kannst Du Dich besser erho- 
len. Zug um Zug das Ganze steigern. Dich gut aufbauen. Na 
komm schon, auf! Zwei Jahre sind nicht viel Zeit.« 


Du bist In der Lage, auf dem Gebiet des 
Sports hohe Leistungen zu vollbringen. 


In Deinem Alter beginnt der Weg des Lel- 
stungssportlers, dessen höchstes Ziel es ist, Im 
sportlich folren Wetikampf mit der Jugend der 
Welt durch Erfolge bel Olympischen Spielen, 
Welt- und Europamelsterschaften unser sorla- 
listisches Vaterland, die DDR, würdig zu ver- 
treten. 


Es liegt In erster Linie an Deinem Willen und 
Deiner Einsatzbereitschaft während des Trai- 
nings, daß auch Du eines Tages ein Vorbild 
für die Jugend und den Sport unseres sozio- 
listischen Vaterlandes wirst, 


Auf diesem Wege wirst Du jederzeit Unter- 
stätzung finden, 


Eine der wesentlichen Voroussetzungen für 
einen erfolgreichen Weg im Leistungssport 
müssen gute und sehr gute schulische Leistun- 
gen sein. 


Aus diesem Grunde wird es für Dich wichtig 
sein, Deine Zeit für die schulischen Aufgaban 
und das sportliche Training gut miteinander 
abzustimmen. 


Wir delegieren Dich zum Trainingszentrum: 
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Verpflichtungen 
des Aktiven 


Als junger Sportler des Trainingszentrums ge- 
lobe ich, all meine Kräfte für die Erringung 
hoher sportlicher Leistungen zum Ruhme un- 
serer Deutschen Demokratischen Republik ein- 
zusetzen. Ich verpflichte mich, das festgelegte 
Tralningsprogramm zu erfüllen und meinen 
schulischen bzw. beruflichen Pilichten vorbild- 
lich nachzukommen. 
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Verpflichtungen 
des Erziehungsberechtigten 


Als Erzlehungsberechtigte sind wir einverstan- 
den, daB unser, Kind Leistungssport In 
Stan Leschtalhleki 
im Trainingszentrum betreibt. Wir werden auf 
unser Kind Einfluß nehmen, daB das Troining 
regelmäßig besucht wird und durch diese 
Mehrbelastung in den schullschen Leistungen 
kein Nachlossen auftritt. Bei entsprachender 
Entwicklung im Sport werden wir einer weite- 
ran Förderung unseres Kindes im Lelstungs- 
sport, evil, Deieglerung zu den Färderungs- 
einrichtungen der SV Dynamo, aufgeschlossen 
gegenüberstehen. 
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Verpflichtung 
der delegierenden Schule 


Wir werden dem Sportler /der Sportlerin auf 
der Grundlage der gesetzlichen Bestimmun- 
gen (Jugendgesetz der DDR 1974) Jade Mög- 


fichkeit und Unterstützung geben. Unter Bə- 
achtung der Aufgabenstellung zur welteren 
Entwicklung der sozlolistischen Erziehung und 
Bildung der jungen Generation (Beschluß des 
Ministerlums für Volksbildung und des Zen- 
tralrates der FD) 1969) erfolgt von unserer 
Selte die Freistellung von anderer außer 
schullscher Arbeit, um die regelmäßige Teil- 
nahme am Training zu sichern. Der Aktive 
berichtet ragelmäßlg vor dem Kollektiv seiner 
Klasse bzw. Pionler- oder FDI-Gruppe über 
die Mitarbeit und Entwicklung im Tralnings- 
zentrum. Die Trainingsnachwelskarte ermög- 
licht der Schule eine laufende Kontrolle des 
Trainingsbesuches. Bel starkem schullschem 
Leistungsabfall wird von uns der verantwort- 
liche Trainer bzw. Obungsleiter des Troinings- 
Zentrums informiert, um gemeinsame Maßnoh- 
men festzulegen. Die Arbeit des Trolnings- 
zentrums wird durch unsere Schule als hohe 
gesellschoftliche Arbeit anerkannt. 


Verpflichtungen - 
des Trainingszentrums 


Wir werden unsere Jungen Nachwuchstalente 
und die Leistungssportler von morgen zu gu- 
ten sozialistischen Sportlern und Bürgern nach 
den Grundsätzen der sozlallstischen Ethik und 
Moral erziehen, damit sie befähigt werden, im 
späteren Leben, Im Leistungssport und Im Be- 
ruf gute Leistungen zum Ruhme und zur all- 
seitigen Stärkung unserer Deutschen Demo- 
kratischen Republik zu vollbringen. 


Wir werden eine gute Zusammenarbeit zwi- 
schen dem Elternhaus und der deleglerenden 
Schule wahren. Bel Disziplinverstößen und 
Troiningsbummelel kommt es zur Varständi- 
gung aller Erziehungsträger. 


Bei entsprechender sportlicher Leistungsent- 
wicklung und Leistungsperspektive werden wir 
eine Delegierung zu den Förderungseinrich- 
tungen der SV Dynamo anstreben. 


Mit Erich 
Mielke, 
1984 


Der Trainer und ich saßen auf einer Bank in der Sporthalle. 
Draußen war vielleicht Frühling, noch nicht besonders warm. 
Neben mir saß ein kleiner, weicher Mann. 

Sooft ich in Gedanken an diesem Fenster stehe, bin ich 
sechzehn und lege Hanteln auf, Eisen, Disken, Infusionen, Ei- 
weiß, Kugeln, Tabletten, Eisen ~, lege ich Hanteln auf, kalte 
Übungen, kapiere die Ballistiken nicht, werde wuchtiger, lege 
als Mann ordentlich zu. Es war mir ziemlich egal, was mit mei- 
nem Körper passierte. War ja nicht meiner. Etwas in mir soll- 
te verstummen, ganz und gar unbewohnbar sein. Als es 1983 
nach Wien ging, wog ich einhundert Kilo. Genug, um dort zu 
gewinnen, gleich zweimal: im Kugelstoßen und Diskuswerfen. 

Wien war mondän und schwer, eine Stadt in tausend Spie- 
geln. Klänge, Kreisel, Arkaden, die Häuser bullerten vor Son- 
ne. Ich trat vor jeden Spiegel dieser Stadt: Meine Oberarme, 
der Nacken, die weggearbeiteten Brüste, das harte Kinn. Ei- 
nen Ort finden, von dem aus der Blick sich auf dich richtet. In 
den Wiener Spiegeln entdeckte ich mich als Mann. 

Es war meine erste Reise in den Westen. Ich lief, bis ich 
glücklich war. Am Ende sah ich das eigenartige Leuchten auf 
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En AN 
der Startbahn, als das Flugzeug abhob. Lichtflecken, die be- 
gannen, sich zu bewegen, wie Finger, die auf etwas deuten 
wollten. Dann einfach nur Regen. Beladen und müde flog ich 
nach Berlin zurück. 

Ein halbes Jahr später sollte es zu den Hallen-Europamei- 
sterschaften nach Göteborg gehen. Ich war in Arbeit. Schwitz- 
te gern. Muskulierte. Nun wollte ich’s wissen. Mein Körper 
wurde Tag für Tag härter. Etwas trieb auf eine Grenze zu, rann- 
te in mir herum, blieb abrupt stehen. Auf der Straße fielen 
Sprüche: »Schwuchtel oder was?« »Willst wohl’n kleiner 
Schwarzenegger werden?« Gegröle, Gelächter, skeptische, irri- 
tierte Blicke. Womit hätte ich sie abgewehrt? Ich dachte an die 
Wiener Spiegel und ihre Gegenbilder. Ihr mit den Spiegeln! 
Als müßte ich mich unaufhörlich von einem Bild ins andere 
übersetzen. Nur wer sah da wem ins Gesicht? 

Aber das sage ich heute. Glasig, ungeschützt, beklemmend 
war diese Zeit. Ich war achtzehn. Konnte nicht beschreiben, 
was ich fühlte. Hatte absolut keine Ahnung, was mit mir pas- 
sierte. Nur Sehnsucht, vor allem nach dem alten Wasser. In 
dieser Zeit begann ich zu zeichnen. Zeichen, die nur mich et- 
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1987 


was angingen. Ansonsten lag ich unter den Gewichten. War 
einsam. Wurde aggressiver. Verstümmelte mich weiter. Wer 
leidet, erwartet. In Göteborg stieß ich die Kugel weit über 20 
Meter. 

Runde um Runde, Saison um Saison. Ich war drin. Wir bau- 
en dich gut auf, wiederholte der Trainer und steigerte die Ta- 
bletten. »Zur besseren Regeneration«, jedes Wort bekam sein 
Nicken. Die Worte flossen ruhig, klangen milde und wußten 
was vom Sieg, ich vertraute ihm. 

Im Bett torkelte die Stange direkt vor meinen Augen. Die 
Hanteln luden sich von alleine auf, Bankdrücken mit 160 Ki- 
lo. Das Eisen zog nach vorn, auf die Brüste, die mittlerweile 
Muskeln waren, das Metall drückte auf die Gurgel. Danach 
Halbkniebeugen: 230 Kilo, die Stange saß mir im Nacken. Die 
Gewichte waren der Eintritt in die Welt. Das Sportforum ver- 
ließ ich kaum, im Grunde nur, wenn Wettkämpfe waren. An- 
sonsten hatte ich zu tun. 

- Hey Kleine, wir gehen ins Schwimmbad, was ist, kommst 
du nicht mit? 

Rein äußerlich lief es ganz annehmbar. Stemmen, Schwit- 
zen, in der Welt rumfahren. Doch mit dem Schweiß kam der 
Wunsch, in den Drill einzugreifen, auszuscheren. Diese ganze 
aufgeschüttete Innenwelt. Als ob mein Körper unbeirrbar 
verschiedene Gesichter mehrte. Meine Sehnsucht war ein 
Schatten. Manchmal sah ich die Hantelstange auf mich zura- 
sen, riß das Eisen ins Fleisch, mußte ich irgendwelche Verfol- 
ger abschütteln. Was ich loswerden wollte, verfestigte sich. 
Das Training ging weiter. 

1986 wurde ich Europameisterin in Stuttgart. Glückwün- 
sche, Telegramme im Hotel, Blumen. Ein riesiger Empfang bei 
der Ankunft auf dem Flughafen in Berlin-Schönefeld. Als ich 
Mutters Gesicht in der Menge weinen sah, weinte ich mit. Trä- 
nen, die nur uns gehörten. Mutter winkte und rief immer wie- 


der ratlos in die Menge: »Heidi, Heidi, Du hast gewonnen! 
Weißt Du, gewonnen!« Mein ältester Bruder stand neben ihr: 
»Hey, Kleine, was ist?« Er hielt gelbe Blumen in der Hand 
und amüsierte sich königlich. 

Horizonte, Wolkenbilder, Stille, kein Tempo. Vielleicht ver- 
steckte sich ja irgendwo ein See. Ich hatte Pause. Aufatmen, 
entspannen. Kein Training, nichts. Die Tage waren endlos. Der 
Sand unter der Stadt warf die Wärme zurück. Ich aber fror. 
Wie einen nur frieren kann. Bis hierhin war ich gekommen, 
und nun? War es das Siegen, diese Art Finale, das mich unab- 
wendbar von allem entfernte? Waren die Kämpfe entschie- 
den? Meinen Körper kannte ich nicht mehr. Innere Grenzen 
drängten sich mit jedem Tag deutlicher dazwischen. Ängste. 
Ich hatte das Gefühl, etwas zu verlassen. Und zog es vor, al- 
lein zu sein. Ich malte. Auf dem Papier entstanden immer die- 
selben Zeichen. 

Der Herbst stand bevor, die Übungen sollten beginnen. 
»Am Montag fangen wir wieder richtig an«, freute sich der 
Trainer am Telefon. »Du weißt, Indianapolis, die Hallen-Welt- 
meisterschaften.« Indianapolis? Ich stellte mir Indianer vor, 
schnurgerade Straßen, eine hochgebaute, gut lesbare Stadt, 
dreireihig geparkte Straßenkreuzer. Am Anfang der Reise ei- 
nen richtigen Überflug, Tausende Meilen, es würde mein wich- 
tigster Wettkampf werden. Es war Herbst und sonnig. Die 
Luft hatte man offenbar stillgestellt. Ich verliebte mich in eine 
Frau. Selbstverständlich und ohne Worte. Wir saßen auf Bän- 
ken. Sahen in irgendwelche Himmel. Nickten uns friedlich zu. 
Lachten am falschen Ende. Der Körper bleibt ein Narr. 

Ich kam ins Krankenhaus. Zerrungen, Muskelkrämpfe. 
Mein Rückgrat hielt nicht mehr, was es sollte. »Ganz norma- 
ler Materialschwund«, grinsten die Mediziner. Hans-Joachim 
Wendler, der Dynamo-Arzt, stand am Bett: »Kein Grund zur 
Beunruhigung. Nur eine simple Blockierung. Komm schon, 
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auf, was liegst Du hier rum.« Er hatte ein paar Kapseln in der 
Hand. »Die nimmst Du jetzt, das macht Dich locker.« Dazu 
Spritzen, Infusionen, Packungen, Strom. Die Krämpfe wurden 
stärker, waren richtige Anfälle. Irgendwann trainierte ich wie- 
der. Blieb vollkommen hinter dem Tageslauf zurück, geriet ins 
Hintertreffen. Und die Liebe? Ein trauriger Regen, der in un- 
seren Körpern hängenblieb. Sie sagte weiter nichts, nur, daß es 
nicht ginge. Ich fror und wußte nicht weiter. 

Beim Werfen und Stoßen wird ein ums andre Mal der 
Durchbruch trainiert. Den Körper einsammeln, das eigene 
Gewicht sacken lassen, dann ausbrechen. Wie schon gesagt: 
Das muß weh tun. Nur wenn du Mut hast, tief zu fallen und 
dich bedingungslos zu öffnen, kann es sehr weit gehen. Ich je- 
doch hatte mich völlig verheddert. War nicht mehr frech im 
Ring, konnte nicht durchbrechen, war einfach ausgebrannt. In 
Indianapolis wurde ich grad so Vierte. Als einzige aus unserer 
Mannschaft flog ich ohne Medaille zurück. Es gab Ausspra- 
chen, Vorwürfe. Die Ärzte sagten irgendwas von übertrai- 
niert. Nach dem Winter 1987 wurde ich sehr krank. 

Wenn ich es heute recht bedenke, war’s das mit dem Sport. 
Nur realisierte das keiner, vor allem ich nicht. Mit zweiund- 
zwanzig war ich ein Star, die Olympiade stand bevor. Es soll- 
te weitergehen. Manchmal erholte ich mich noch, ging in den 
Kraftraum, legte die Hanteln auf, stieß hin und wieder zwan- 
zig Meter. Gleich darauf war es wieder vorbei. Diese eigenar- 
tige Starre, die mich nicht mehr losließ. Die Schmerzen im 
Rücken und in der Hüfte. Mein Körper war nur noch ein Hin- 
dernis, arglistig und bedrohlich. Von anderem ganz zu schwei- 
gen. »Der wahre Schmerz besteht darin zu spüren, wie sich in 
einem das Denken verschiebt«, sagt Antonin Artaud in seiner 
»Nervenwaage«. 

Noch vier Jahre laborierte ich so herum. 1991, mit sechs- 
undzwanzig, war Schluß mit dem Sport, strich ich die Segel. 


Ich öffnete die Tür zum Clubvorsitzenden und sagte, daß es 
nicht mehr geht. Unser Gespräch dauerte zehn Minuten. 
Dann saß ich eine Weile im Umkleideraum, packte langsam 
meine Sachen. 

Mach dir einen Plan, sagte ich mir, schreib ihn genau auf, er- 
klär ihn dir, erklär ihn dir immer wieder. Es gibt auch ein Le- 
ben ohne Sport. Draußen waren die Mauern gefallen, wende- 
te sich das Land, ich fühlte mich wie verhungert. Was wär jene 
Zeit eine andere gewesen, hätte ich gewußt, was mit mir pas- 
siert. Ich tappte völlig im Dunkeln. Es war wie ein Dauerka- 
ter. Ich war auf Entzug, wußte aber nichts von Substanzen, die 
wie Drogen wirkten, und die ich, wie sich herausstellte, zehn 
Jahre lang bekommen hatte. Ich saß nur da oder war aggres- 
siv, dann leer, verstümmelte mich weiter, die Muskeln schwan- 
den, meine Brüste kamen zurück. Ich fühlte mich gefangen in 
diesem Körper. Er war der falsche. Vielleicht hätte ich fuch- 
teln und schreien sollen, aber gegen wen hätte ich da gefuch- 
telt? Was war es, wonach ich Sehnsucht hatte oder was mir 
verloren schien? Ich wollte reden, es sollte mir endlich je- 
mand erklären, was mit mir ist. Nur wer? 

Ich katerte weiter, hätte gern wieder geliebt, fing eine Ar- 
beit an. Irgendwann erzählte mir jemand von einem Buch ei- 
ner ehemaligen Werferin, das von Doping im DDR-Sport 
handelte und in dem mein Name stand. Ich las es. Bisweilen 
gibt es notwendige Bücher. 

1995, da war ich dreißig. Ein Mann auf Arbeit zog mich zur 
Seite. »Hier, komm her. Ich muß Dir das mal zeigen!« sagte er 
rundheraus. »Es gibt einen Weg.« Knopf für Knopf öffnete er 
sein Hemd und folgte insistierend meinen Blicken. Ich sah fei- 
ne, helle Narben auf seiner Brust. Dann standen wir uns ge- 
genüber. Es war kein Spiegel, es war dieser Mann, der mir zeig- 
te, wer ich bin. »Du bist transsexuell, ich hab das durch, kannst 
mich ruhig alles fragen. Eins sag ich Dir aber gleich: Es wird 
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Dich keiner in Dein neues Geschlecht tragen«, hörte ich ihn, 
dann verließ er den Raum. Schockiert und glücklich saß ich 
einfach nur da, weinte, erleichtert, verzweifelt und erschöpft. 

Was legt mir Grenzen auf? Die Meinung der anderen? Mei- 
ne Eitelkeit? Der fehlende Mut, mich im anderen Geschlecht 
einzulösen, Angst, Faulheit? »Es wundert mich, daß Du jetzt 
erst kommst«, sagte Mutter, als ich ein Jahr später endlich vor 
ihr saß. Ich erklärte, wir weinten und hatten beide Angst. 

Im März 1997 wurde ich operiert. Die inneren und äußeren 
Narben schmerzten. Anders herum - Andreas. Andreas war ich 
nicht gewohnt. Wieder stand ich vor Spiegeln. Es war eine 
große Operation, erklärten die Ärzte. Sie werden Zeit brau- 
chen. Im engsten T-Shirt verließ ich das Krankenhaus. Im Zug 
nach Hause gab ein Flirt den anderen. Wenn ich an jenen Früh- 
ling denke, sehe ich mich in der Stadt unterwegs, in Discos, in 
Bars. Zu den Frauen sagte ich: »Tanzen? Ich tanze so schnell 
ich kann.« Laut lachend, gocklig, überschwenglich, exzentrisch, 
einfach völlig überzogen. Meine Freunde gingen auf Distanz. 

Manchmal fallen mir Photos in die Hände: Heidi, mit wei- 
chem Gesicht, hohen Wangenknochen, etwas Sinnliches liegt 
auf ihren Zügen. Mit Schultüte, im Schwimmbad, im 
Sportzentrum, in der Nationalmannschaft. Was tragen diese 
Bilder nicht für Hoffnungen. Erinnerungen, als wären sie ab- 
geschnitten. Und die Vergangenheit, eine stumme Schwester, 
die unentwegt versucht, mir etwas mitzuteilen. Andreas, mit 
Bart, sehr anderer Haut, weiterhin muskulös durch Testoster- 
on-Depotspritzen aller drei Wochen - übrigens den Hormo- 
nen, die ich die ganze Sportzeit über bekommen habe - der 
Abstand im Äußeren zwischen Heidi und Andreas könnte 
kaum größer sein. Im Inneren gelingt es mir nicht, an einem 
Ort zu bleiben. Noch immer bin ich in zwei Geschlechtern un- 
terwegs, die beide dieselben Fragen stellen: Wie kann man le- 
ben? Was ist wahr? Worauf kann ich mich verlassen? 
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Yvonne Gebhard 
Die Pässe der Artistin 


Alles Primäre entsteht explosiv. 
Gottfried Benn 


Yvonne Gebhard dreht ihre Finger, als wolle sie Bälle jon- 
glieren. »Als ich den Krebs bekam, habe ich eine eigenartige 
Erfahrung gemacht: Je tiefer du im Imaginären lebst, desto 
näher bist du dem Realen. Es ist, als erwachst du irgendwann 
und gehst durch Seelen-Räume, die einen besonderen Sinn 
haben. Du gehst von innen nach außen, von außen nach in- 
nen; es spielt keine Rolle. Du läßt dich treiben, hast es nicht 
eilig, kannst alle Türen öffnen, bist da und dort. Du gehst mit 
großer Selbstverständlichkeit und irgendwann gibt es kein in- 
nen und außen mehr, nicht eins, nicht zwei, nicht drei, irgend- 
wann ist es Eins und Alles.« 

Kindheit und Tod begegnen sich und erzählen sich ihr Ge- 
heimnis. Alles ist in seiner Gestalt, vor der Idee. Die Räume 
haben verschiedene Farben. Dein Leben fließt mit den Räu- 
men von einer Form in die andere. Du läufst, hast schon eine 
Reihe Farben durchquert. 

Dein Körper weiß, wohin er geht, auch wenn du erneut im 
ersten Zimmer landest. Du lernst dein Schicksal anzunehmen 
und: ihm nicht zu erliegen. Niemand in diesen Räumen sucht 
das Unaussprechliche. Nur danach, es anwesend zu machen. 
Konkave, stille Räume. Vielleicht sind Seelen-Räume Mono- 
loge, wie die Träume. 


»Nein«, lacht Yvonne Gebhard, »ich bin keine Esoterike- 
rin. Doch nach einer Erfahrung wie dieser weißt du, es gibt 
noch andere Entsprechungen von Leben. Der Krebs war der 
Gegenschlag meines Körpers, so sehe ich das heute.« Ihre 
Finger schnippen in Gedanken bunte Kugeln in die Luft. 
»Aber vielleicht muß ich ganz von vorn anfangen, bei den 
Gauklern und Narren. Das Instinktive, Kindliche, das war’s, 
das hat mich sofort fasziniert. In eine leere Arena kommen, 
die Hände in den Taschen und dein Spiel spielen, ins Nichts 
stolpern und dort eine Welt entstehen lassen. Wer lebt nicht 
in einem solchen Kindheitstraum? Wenn ein Zirkus nach 
Halle kam, an die Eissporthalle am westlichen Stadtrand, 
strich ich vom ersten Tag an um seine Wagen. Am liebsten 
wäre ich jedes Mal mitgezogen.« 

Ihre Kindheit sei eine wunderbar normale, unbeschwerte 
Dorfkindheit gewesen, erzählt Yvonne Gebhard. 1963 in Hal- 
le geboren, lebte sie die ersten Jahre bei den Großeltern auf 
dem Land. Auf Bäume klettern, über Felder ziehen, ver- 
stecken, wegrennen, Schauplätze finden mit Schlangen, Bee- 
ren, Feuern, sich mit den Jungs prügeln, unterwegs sein in den 
Gärten. Mit offenem Mund das, was da ist, auskundschaften: 
ein richtiges, fettes Kinderland eben. 

Und dann war da noch die Sache mit den Steinen. Schleu- 
dern, sehr weit werfen, dafür kannten die Dörfler sie. Daß da 
eine hinten auf den Feldern herumfuhrwerkte, mit allerhand 
Zeugs in der Hand. »In den Wurf kannst du alles Mögliche le- 
gen: Wünsche, Voraussagen, Wut, Vorsätze. Du kannst die 
Spitze der Bäume erreichen und Entfernungen herstellen. Im 
Grunde kannst du mit deinen Geschossen die Welt umrun- 
den. Den ganzen Tag hast du damit zu tun. Du rennst über die 
Felder, hast Stöcke, Steine, einfach irgendwas in der Hand. 
Wenn der Stein bis da und dahin fliegt oder wenn ich das und 
das treffe, dann, was ist dann? Ach, was weiß ich.« 
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Als Yvonne Gebhard zurück nach Halle, zur Schule, mußte, 
wurde es schwierig für sie. Die Stadt war eng, düster, dichtbe- 
baut und kubinesk in ihrem Verfall. So zog sie mit den Freun- 
den in die leerstehenden Häuser zwischen Markt und Dom- 
platz. Die Kinder folgten dem Weg der Abrißbirne, kannten 
die Zeit vor dem Kahlschlag: der verbleibende Moment, um an 
die Schätze der leerstehenden Wohnungen zu kommen, an all 
die Relikte ausgezogenen Lebens. »Ich erinnere mich an zahl- 
lose Gläser mit Eingewecktem, an Bettzeug, Bücher, auf altes 
Spielzeug waren wir besonders aus. Halle, die im Krieg am we- 
nigsten zerstörte deutsche Großstadt, fiel Ende der sechziger 
Jahre einfach zusammen. Quietschende Straßenbahnen, der 
Braunkohlensmog im Winter und die viele Jahre baumelnde 
Abrißbirne, das sind meine Kindheitsbilder. Malerisch und pit- 
toresk, sicher, aber im Grunde wußte ich in dieser Art Rück- 
lauf nichts mit mir anzufangen.« 

In der vierten Klasse nahm ein Freund die drahtige Steine- 
werferin auf den Sportplatz mit. Yvonne Gebhard hielt ir- 
gendein Geschoß in der Hand und warf es weit über den 
Platz. Zum ersten Mal ließ sie sich einen Speer geben, der flog 
gleich vierzig Meter. »In dem Moment war klar: Aus ist es mit 
der Artistikschule.« 

Sie kam zur Sportgemeinschaft Dynamo Halle-Mitte und 
wurde Speerwerferin. »Wenn du das Speerwerfen liebst, be- 
greifst du das sofort: daß der Rhythmus des Ganzen in deinem 
Körper liegt. Nur darauf kommt es an. Es reicht nicht, Kraft zu 
schrubben und dann loszuballern. Speerwerfen hat was mit 
Himmel, Wind, Unendlichkeit und deiner Intuition zu tun. Du 
kommst ins Stadion, riechst das Wetter und dann mußt du da 
irgendwie dazwischenkommen, zur Strömung werden und die 
auf den Speer übertragen. Dich dem Ablauf anvertrauen, ihn 
aber auch stören. Da willst du hin, diesen Doppler ausspüren: 
Du gehst absolut nach vorn und ziehst dich zurück, in etwas 
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Yvonne 
Gebhard, 
1980 


Rohes, Unbändiges. Explo- 
siv sein und zugleich dabei 
schlendern. In dieser Sekun- 
de wirst du für dich einen 
Fluchtpunkt finden. Anson- 
sten zieht er nicht, dein 
Speer.« 

Als Yvonne an einem Wo- 
chenende im Dorf zu Be- 
such war, hatte der Groß- 
vater aus langen Stöcken 
Speere geschnitzt und einen 
Köcher gebaut. Er saß am 
Küchentisch und wartete 
auf ihr Gesicht. Mit den 
Geräten auf dem Rücken 
zog die Steinewerferin 
durch den Ort. Die Stöcke 
zurrten, blieben in der Luft 
stehen und stürzten ab. Ver- 
bissen übte sie, bekämpfte 
hinten auf dem Feld den Tag, bis die Sonne unterging. »Wie 
eine Wilde, die von draußen kommt, am Ende willst Du noch 
zur Amazone werden«, sagte der Großvater lächelnd, als die 
Speere am Abend vernichtet waren. Beim Abendbrot wurde 
Großmutter ihre Lektion von den Waffenschwestern los, von 
Jagden, Schlachten, Zelten, Hunden und fehlenden rechten 
Brüsten. »Sich bewaffnen, das Innere schützen, vielleicht ist 
das als Mädchen gar nicht so verkehrt«, versuchte die 
Großmutter den Eifer der Enkelin anzuerkennen. 

1977, mit vierzehn, kam Yvonne Gebhard zur Kinder- und 
Jugendsportschule. Ihre Würfe zu den Spartakiaden hatten 
endlich alle überzeugt. Ursprünglich hatte man sie im Sport- 
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club Chemie Halle nicht haben wollen. Für eine richtige Wer- 
ferin, hieß es, wäre sie viel zu klein. Maria Ritschel wurde ih- 
re Trainerin. Viel hilft viel, war deren Devise. Jeden Wurf be- 
gleitete sie mit einem scharfen Kommentar. Die Übungstage 
endeten, wenn die Gruppe ausgelaugt auf den Rasen fiel. 

1979, mit sechzehn, wurde die kleine, zähe Werferin in die 
Nachwuchs-Nationalmannschaft berufen. Ein Jahr später stan- 
den die Juniorenwettkämpfe der Freundschaft in Santiago de 
Cuba bevor. Yvonne Gebhard wollte die Welt mit ihren Wür- 
fen erobern. »Ich hatte noch nie Palmen gesehen, einen wirk- 
lichen Ozean überquert, wirkliche Wärme gespürt, an einem 
Meer gestanden.« 

Nach der Landung auf Kuba schlug ihr auf der Gangway die 
modrige Feuchte der Insel entgegen. »Zwei Tage blieben wir 
in Havanna, wohnten in Alamar, einem modernen Teil der 
Stadt. Ich erinnere mich an den alten Bus, der uns auf der 
Uferstraße zum Training fuhr, an die riesigen Kakerlaken im 
Hotel, an die Nachtschichten der Motorräder in den Gassen, 
die fremden Stimmen, Gerüche, Palmen, das Meer.« 

Rhetorische Bilder, Sprüche: So fängt jeder beliebige Reise- 
führer an.» Aber wenn es deine erste Reise ist? Als es dann am 
Meer entlang Richtung Santiago ging, flog ich in das Gefühl, 
ewig unterwegs sein zu können und fühlte mich sicher darin. 
Am nächsten Tag zog der Speer, wie ich ihn bestimmte. Nie 
waren meine Würfe so surrend, leicht und weit. Ich gewann.« 

Zu Hause hatte der Großvater das Bild von Yvonnes Sie- 
geswurf aus der Zeitung ausgeschnitten und in sein Sportbuch 
geklebt. Der alte Mann hörte ihre Schilderung von Kuba, die 
für ihn nicht enden sollten. Dann lief er von Zaun zu Zaun 
und gab sie als Legende an den Ort weiter. Der Großvater 
hatte das Dorf bisher kaum verlassen. 

Der Sieg in Kuba rückte die Junioren-Europameisterschaf- 
ten 1981 in Utrecht in Reichweite. »Frau Ritschel erläuterte 
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zu Saisonbeginn mein Aufbauprogramm: gesondertes Trai- 
ning, gesonderte Ernährung, gesonderte sportmedizinische 
Betreuung.« Es würde ein hartes Jahr werden, gab die Traine- 
rin vor. Die Aussicht auf Utrecht machte klar, womit die kom- 
menden Wochen ausgefüllt sein werden. Die Großeltern sah 
Yvonne nicht in jenem Jahr. 

Als es kälter wurde, an einem Abend nach den Übungs- 
stunden, bat Frau Ritschel die siebzehnjährige Yvonne in ihr 
Zimmer. »Unterstützende Mittel sind Mittel, die unterstüt- 
zen«, sagte sie bedeutungsvoll. »Sie unterstützen Deinen Kör- 
per und sind nur im Komplex wirksam: besserer Stoffwechsel, 
schnellere Erholung nach dem Training, mehr Kraft.« Auf 
dem Tisch lagen verschiedene Tabletten. »Wir werden Utrecht 
nur sehen, wenn Du Dich genau nach Plan, also ganzheitlich, 
vorbereitest.« Die Trainerin nahm sich Zeit, gab minutiös an, 
wann dies und wann das genommen wurde, fragte, ob Yvonne 
die Abfolge der Mittel verstanden hat. »Daß man durchs Viel- 
reden das Unausgesprochene am Ende doch sagt, begriff ich 
damals nicht. Ich sah nur, wie ihre Hände die Tabletten in ei- 
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nem Glasröhrchen über den Tisch schoben und hörte viele 
Worte. Doch keins davon, daß das Zeug gefährlich war.« 

Im Winter wehrt die steinharte Erde die Speerspitzen ab. 
Sie springen über den Boden und machen Spuren-im Schnee 
wie die Tiere. Die Werfer haben eingewickelte Hände und tra- 
gen etliche Jacken und Hosen übereinander. Sie müssen ir- 
gendwie über die Runden kommen. Die Hände reißen, die 
Knie, die Füße, die Lippen auch. 

In dem Winter vor Utrecht hatte Yvonne Gebhard den Ein- 
druck, daß sich ihr Körper der Jahreszeit anzugleichen be- 
gann. Sie versteinte förmlich, wurde fest, von innen her. Die 
Muskeln explodierten kalt, unter den Schulterblättern bilde- 
ten sich Knoten. Aus irgendeinem Grund hatte sie das Gefühl, 
daß sie kleiner wurde. Als würde ein Kobold in ihr sitzen und 
sie mit aller Kraft an sich heranziehen, sie in sich reinziehen. 
»Immer wieder bekam ich diese Zustände. Was war nur los? 
Es hatte doch vorher auch Kälte gegeben? « 

Schnell wurde es warm in dem Jahr, der Boden schlierte 
vom vielen Regen. Yvonnes Körper blieb hart. Nachts er- 


wachte sie, weil Krämpfe über den Rücken zogen. Die Speere 
stürzten ab in den aufgedunsenen Rasen, wie im Herbst die 
Stöcke des Großvaters hinten auf dem Feld. Den schwarzen 
Punkt in der Ferne sah sie nicht mehr, er schien verloren, der 
Suchpunkt für das magische Schlendern der Speere. Sie hatte 
das Werfen verlernt. 

»Über wieviele Zeichen und Signale du hinwegsiehst, wenn 
du in einem System steckst, das konspirativ arbeitet, das 
strenge Verschlußsache« ist. Wir konnten nicht durchschauen, 
wie dieses Programm läuft. Die moralischen Minimalstan- 
dards waren dabei völlig außer Kraft gesetzt. Heute sieht man 
das in einem anderen Licht, kann jeder wissen, wie die Stoffe 
wirken, was sie verursachen. Wir ahnten das damals nicht, wir 
vertrauten. Meine hohen Kraftwerte verschafften mir gerade 
so das Ticket für die Europameisterschaften. Mit aller Wucht 
schleuderte ich den Speer auf 55 Meter: die Norm für Hol- 
land. In Utrecht wurde ich Vierte.« 

Das wären nicht Schmerzen, sagten die Ärzte, sondern nur 
ein Kopf-Problem. Spezielle Übungen sind in der Lage, den 
Körper zu lockern. Ein Arzt legte sich auf den Boden und er- 
klärte seine Atmung, ein anderer lief begeistert auf Zehen- 
spitzen, der Dritte steckte Yvonne im Wetteranzug in die Sau- 
na. Es nützte alles nichts. Sie entspannte nicht. 

Im Krankenhaus diagnostiziert ein Spezialist Verhärtungen 
hinter dem rechten Schulterblatt. »Dabei waren das Knoten 
ganz anderer Art«, sagt Yvonne Gebhard. »Ich bin kein Typ 
fürs Funktionieren oder für Programme. Das hätte ich denen 
im Sportclub gleich sagen können.« 

Zwei Jahre laborierte sie mit ihrem verkrampften Körper 
herum: Spritzen, Behandlungen, Infusionen. Dann kam das 
Aus. »Mit zwanzig erhielt ich den Laufpaß. Frau Ritschel saß 
nach einem Wettkampf neben mir im Bus und erzählte was 
von meinen schlechten athletischen Werten und daß es keinen 


Sinn mehr hätte. Dabei war ich sicher, daß meine eigentliche 
Werferzeit noch kommen mußte.« 

Wie ein solch abruptes, unsinniges Ende verwinden? Yvon- 
ne Gebhard trainierte, warf die Speere, bis sie wieder flogen. 
Das Gefühl fürs Schlendern kehrte in ihren Körper zurück. Im 
Grunde war Werfen ganz einfach. Wieder rannte sie bei den 
Großeltern hinten übers Feld. Doch es würde keine Wett- 
kämpfe mehr geben, keine Palmen, kein Meer. »Ich hatte Bil- 
der im Kopf, die nie mehr Realität werden würden. Vorbei, die 
Welt mit meinen Würfen zu erobern.« 

Aus Yvonnes Jugendliebe zu einem Freistilringer wurde 
1984 eine Ehe, 1985 wurde ihr Sohn Christian geboren, zuvor 
hatte sie eine Lehre als Elektrozeichnerin beendet. 1986 nahm 
sie ein Fernstudium für Horterzieher auf und leitete bis 1990 
das Internat des Sportclubs Chemie Halle. »Ich mußte den 
Sport immer noch in der Nähe haben.« 1991 wurde ihre Toch- 
ter Christin geboren. Im Dezember 1993 verunglückte Yvon- 
nes Mann tödlich bei einem Autounfall. »Der plötzliche Tod 
von Andreas, das zusammengebrochene Land, ich arbeitslos 
mit zwei kleinen Kindern. Mitunter gerätst du in eine Zeit - 
du sitzt in der Abwesenheit der Tage - und wartest in deren 
Mitte, worauf eigentlich? Die Körper meinen, was ihnen zu- 
gestoßen ist, vergessen zu können. Aber wo geht all das Er- 
fahrene hin? Zwölf Kilo hatte ich abgenommen, dann begann 
ich, 1995, ein Haus zu bauen.« In einer Landschaft, die der aus 
ihrer Kindheit ähnelte: hügelig mild, mit Feld, Weiden, Mul- 
den und Koppeln. »Die mich aufnahm, als ob ich noch einmal 
laufen lernte.« 

Der Hausbau dauerte zwei Jahre. Als Yvonne Gebhard mit 
ihren beiden Kindern einziehen konnte, begann ihre rechte 
Brust zu schmerzen. Nach Ultraschall und Mammografie ent- 
schieden die Ärzte, um sicherzugehen, auf eine Gewebeent- 
nahme. Was niemand vom Krankenhaus-Team für möglich ge- 
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halten hatte, ergab der Befund: Es war Krebs. Der Tumor wur- 
de ihr Anfang April 1997 im St. Elisabeth-Krankenhaus in 
Halle chirurgisch entfernt. Während des Eingriffes kam es zur 
Amputation der rechten Brust und der axillären Lymphkno- 
ten auf der rechten Seite. 

»Nach der Operation trat der behandelnde Arzt Doktor 
Braun an mein Beit«, erzählt Yvonne Gebhard. »Jetzt bin ich 
doch zur Amazone geworden, um besser Speer werfen zu kön- 
nen, versuchte ich hilflos meinen Humor anzubringen. Er blieb 
ernst.« »Frau Gebhard«, sagte er, »es besteht der zwingende 
Verdacht, daß Ihre Brustkrebserkrankung in direktem Zusam- 
menhang mit Doping-Mitteln steht, die Sie als Sportlerin ver- 
abreicht bekommen haben. Können Sie uns dazu etwas sagen? 
Wir werden es vielleicht nie eindeutig beweisen können, aber 
erstens sind Sie ungewöhnlich jung für diese Art Krebs. Der ist 
typisch bei älteren Frauen. Zweitens haben Sie, das wurde hin- 
reichend geklärt, keinerlei familiäre Vorbelastung, was diese 
Krankheit betrifft. Drittens haben Sie Ihre beiden Kinder lan- 
ge gestillt und leben gesund. Wir werden das Gewebe untersu- 
chen lassen. Sie erhalten die stärkste Chemotherapie, die wir 
Ihnen geben dürfen. Ich hoffe, Sie haben Glück !« 

»Hier steht es!« hakt Yvonne Gebhard ein. »Die feingeweb- 
liche Untersuchung am Pathologischen Institut der Univer- 
sität in Halle ergab ein »invasives duktales Mammakarzinom, 
das immunhistochemisch positiv auf bestimmte Steroid- 
Rezeptoren« war. Ich habe demnach in den Jahren nach dem 
Leistungssport einen steroidabhängigen Tumor entwickelt. 
Doktor Braun bezeichnete den entstandenen Krebs als eine 
typische Nachwirkung von etwa zehn bis fünfzehn Jahre zuvor 
erfolgter Anabolikagabe. Noch im Krankenhaus zeigte er mir 
Beipackzettel westlicher Firmen, die auf das Risiko der Ent- 
stehung von Tumoren bei Einnahme männlicher Steroide aus- 
drücklich hinweisen.« 


Yvonne hatte bis in den Herbst 1997 mit den sieben Zyklen 
ihrer Chemotherapie zu kämpfen. Die fehlenden Haare ka- 
schierte sie mit einer Perücke, auf die Übelkeit reagierte sie 
mit dem Gartenausbau und begann, eine halbes Jahr nach der 
Operation, Fußball zu spielen. »In meiner Mannschaft bin ich 
der Libero. Da mußt du das Spiel machen.« Durch einen ein- 
zigen Paß den Raum öffnen, durch die Vorlagen die anderen 
sehen, sie zu ihrem Glück zwingen. Als die Perücke bei einem 
mißglückten Paß verrutscht, reagieren die Frauen auf dem 
Platz entsetzt. »Also kreiselte ich das schwarze Haarteil über 
meinem Kopf, holte mir den Ball zurück und schoß das ent- 
scheidende Tor. Was soll’s, das Paradies ist verloren, der Krebs 
gehört nun zu meinem Leben.« 

Yvonne Gebhard dreht schon wieder einen flachen Stein in 
der Hand. »Beim Narren ist alles buchstäblich. Er trägt seine 
Zweifel überall hin«, wirft sie unversehens ein. »Erst letztens 
habe ich was über die indianischen Trickster gelesen. Wenn der 
Marsch des Stammes ins Stocken geriet, sprang einer auf, tanz- 
te, sang und stolperte, ließ dürre Früchte reifen, schwang bun- 
te Stöcke, baumelte mit den Armen, bis die Müden in schal- 
lendem Gelächter wieder Mut bekamen. Dann stampften die 
Clowns ihrem Stamm stumm voran, wurden von anderen spot- 
tend übertölpelt oder überlisteten selbst andere.« 

Im November 1997 meldete sich die ZERV bei ihr. Die Che- 
motherapie war gerade beendet. Die Kripo-Beamten legten 
Yvonne Gebhard türkisfarbene Tabletten vor, die sie erkann- 
te, und gaben ihr erstmals den dazugehörigen Beipackzettel 
von VEB Jenapharm zu lesen. »Wenn wir die oben haben wol- 
len, müssen wir unten anfangen«, sagte einer von ihnen. Nur 
drei ehemalige Hallenser Sportler hatten zu den Doping- 
Praktiken in ihrem Sportclub ausgesagt. Sie würde die Vierte 
sein. »Ich machte meine Aussage und stellte Strafanzeige ge- 
gen Maria Ritschel, die heute Bundestrainerin ist, auch gegen 


meine betreuenden Ärzte. Gegen meine Trainerin wurde 
mittlerweile ein Ermittlungsverfahren geführt und wegen ge- 
ringer Schuld eingestellt.« 

Yvonne Gebhard dreht wieder ihre Finger. »Nach der Brust- 
amputation im Krankenhaus haben die verschiedensten Nar- 
ren in mir verrückt gespielt.« Nicht aufgeben im Bewußtsein, 
aufgegeben zu haben. Dorthin gehen, wohin du gehen wür- 
dest, wenn du gehen könntest. Dort sein, wo du wärst, wenn 
du sein könntest. Lange Pässe schlagen, das Spiel eröffnen, 
Hände und Füße verwechseln. Zeit haben. Ein Tag, eine Wo- 
che, ein Monat. Was ist ein Jahr? »Ich lag nur da, konnte den 
Arm nicht bewegen, hatte Schmerzen. Dachte ständig daran, 
wie ich das Leben meiner Kinder sichere.« 

Die Fratellinis! Wie phantastisch das klingt! Charly Chaplin, 
Woody Allen, Buster Keaton! Ihre nie endende Lust zu sehen, 
zu fühlen, zu straucheln, sich wieder aufzuraffen, das Glück zu 
haben, die eigenen Wunden zu tarnen. »Es wird nicht uner- 
heblich sein, auf welche Weise du deine Wunden hergibst. Wir 
werden nur langsam, schrittweise und ohne Wunder gesun- 
den«, sagt Yvonne Gebhard. Dann holt sie sich lächelnd zwei 
Kugeln vom Tisch. »Seit kurzem sind die Lymphknoten unter 
meiner linken Achsel deutlich vergrößert.« Wie eine Akroba- 
tin nimmt sie die beiden winzigen Globen auf und sieht sie 
kurz an. »Wachsende, schmerzende Bälle.« Als ob die Kugeln 
ihre Worte an die Luft weitergeben könnten. »Ja, was denkst 
du denn«, sagt sie eher zu sich, die beiden kleinen Gegenstän- 
de in ihrer Hand sanft drehend, »ich lebe!« 
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13. Juni 2000, elfter Verhandlungstag. Seit drei Wochen hört 
das Gericht Zeugenaussagen an. Jede wird zu einer einzelnen 
Geschichte und doch ähneln sie sich. Für heute wurde Yvon- 
ne Gebhard geladen. Sie ist nicht anwesend. Die Ärzte hatten 
ihr von der Unterbrechung einer angelaufenen Kur in Süd- 
deutschland dringend abgeraten. Der Vorsitzende Richter rea- 
giert daraufhin ungehalten. 

Die Nebenklage-Anwälte versuchen das Fehlen der Zeu- 
gin aufzufangen. Ihr Antrag auf zusätzliche Beweismittel 
schraubt die Nervosität im Saal augenblicklich nach oben. 
Die Hinzuziehung der gut dokumentierten Kreischa-Akten, 
beschlagnahmter Krankenakten also, sowie der Vernehmungs- 
protokolle von ostdeutschen Sportärzten würden den Straf- 
tatsbestand deutlich erhöhen. Denn diese Unterlagen können 
belegen, daß Schädigungen von Sportlerinnen und Sportlern 
bereits zu DDR-Zeiten diagnostiziert waren, sie aber auf An- 
ordnung von Ewald und Höppner erbarmungslos weiterge- 
dopt wurden. 

Bereits am 7. Verhandlungstag hatte der Nebenklage-An- 
walt Michael Lehner einen ähnlichen Antrag stellen wollen. 
Die Verteidigung protestierte scharf, sodaß er zurückgestellt 
wurde. Nun wird derselbe Streit zwischen Gericht und Ne- 
benklage erneut aufgenommen. Richter Dickhaus kürzt ab: 
»Je mehr Anträge von der Nebenklage gestellt werden und je 
massiver die Probleme der Kammer mit der Verjährung wer- 
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den, umso größer ist die Wahrscheinlichkeit, daß auch die Ver- 
teidigung Anträge stellt. Sie wissen genau, daß das den Prozeß 
zum Platzen bringt. Klären Sie, ob das im Interesse Ihrer 
Mandantinnen ist!« Staatsanwalt Debes kanzelt das Vorgehen 
der Nebenkläge-Anwälte als verantwortungslos ab. Ein ei- 
gentümlicher Vorgang, wo doch Staatsanwalt und Nebenklage 
als Verbündete im Prozeß angenommen werden sollten. 

Der Richter schaut die Nebenklage-Anwälte insistierend 
an: »Und dann schreibt die Presse, die Verteidigung verzögert 
das Verfahren. Aber ich will Ihnen ganz deutlich sagen: Die 
Ursache liegt bei Ihnen!« Höppners Anwalt sekundiert: »Je- 
der zitierte Mediziner und Trainer muß dann als Zeuge gela- 
den werden. Das macht umfangreiche Vorermittlungen nötig. 
In dem Fall würde ich die Unterbrechung des Verfahrens be- 
antragen.« Da ist nichts zu machen. Die Strategie des Rich- 
ters, samt seiner vorauseilenden Angst vor Verfahrensfehlern, 
wirkt. Noch dazu werden von ihm 120 der 142 Fälle nun auf- 
grund der mutmaßlichen Zeitnot eingestellt. Die Anklage ist 
nur noch auf die zweiundzwanzig für die Nebenklage Zuge- 
lassenen reduziert. Ihre Anwälte beschränken sich darauf, an- 
zuregen, einen Beweismittelordner über Leberschäden hinzu- 
zuziehen. 


Als eine der letzten Ne- 
benklägerinnen bittet Rich- 
ter Dickhaus nun Martina 
Gottschalt in den Zeugen- 
stand. Vor seiner ersten Fra- 
ge noch sagt sie zu ihm: 
»Bitte, ich muß einfach spre- 
chen, sonst werde ich unun- 
terbrochen weinen.« Rich- 
ter und Zeugin sehen sich 
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einen Moment direkt an, dann gibt er dem Wunsch der großen 
Frau nach. 

Martina Gottschalt erzählt von ihrer Kindheit in Halber- 
stadt, sie erwähnt die Eltern, die beide Hausmeister einer 
Schule waren. Ein Gebäude in typisch wilhelminischem Stil: 
lange Flure und Treppen, einheitlich lindgrüner Ölsockel, alte, 
hölzerne Klappbänke, ein großer Schulhof, die hohe Mauer. 
Hinter ihr begann der Park, der das Spielland entsprechend 
erweiterte. »Ich lebte all die Rhythmen des Schulbetriebs von 
innen her mit, in der Aula wurden die Familienfeste gefeiert. 
Meine erste Kindheit fand in dieser Schule statt«, schildert sie. 

Mit fünf Jahren, 1971, lernt sie schwimmen. »Ich war groß 
gewachsen und immer auf Bewegung aus.« Begeistert geht sie 
in den Schwimmverein, zweimal pro Woche. »Früh hat es in 
mir die Sehnsucht zum Wasser gegeben. Ob Winterbecken 
oder Sommerseen war egal, Hauptsache Wasser.« In der vier- 
ten Klasse finden die sehnlich erwarteten Sichtungswettkämp- 
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fe fürs Leistungsschwimmen statt. Martina Gottschalt hat alle 
Schwimmstile gelernt und sich dennoch, ohne zögern, fürs 
Rückenschwimmen entschieden. Für sie ist es die Königsdiszi- 
plin. »Nur Wasser, der Blick in den Hallenhimmel und dein 
Atem, da mußt du wissen, was du willst. Da gibts nichts und 
niemanden, der dir beistehen wird. Diesen Stil schwimmst du 
blind.« 1976, mit Beginn der fünften Klasse darf die Zehn- 
jährige nach Magdeburg, zu einem der besten Schwimmelubs 
des Landes. Von nun an lebt sie im Internat. 

Halb sechs Uhr morgens beginnt für Martina der Schwimm- 
tag. »Beim Frühstück waren wir die Ersten, danach fuhren wir 
mit der Straßenbahn zur Elbe-Schwimmhalle. Fräulein Feu- 
stel, die Trainerin, rief für jeden einzeln am Beckenrand die 
Bahnen aus und damit ging’s los.« Wasser, Gymnastik, Schule, 
Wasser, Physiotherapie, Krafttraining, Wasser, dazwischen 
schnell essen. Das jeden Tag. Das ist nicht, was sich Martina 
vorgestellt hat, sie will nach Hause. Ihre Erzieherin fährt nach 
Halberstadt und spricht mit den Eltern. Das Gespräch ergibt, 
daß die Tochter in Magdeburg bleibt und weiter schwimmt. 

»Die Wettkämpfe, die Angst, das Geschrei: Ich wollte nicht, 
hielt den Druck einfach nicht aus. Ich suchte nach einer Mög- 
lichkeit aufzuhören, fand aber keinen Weg. So blieb nur die 
Hoffnung, daß das Wasser mich in Ruhe schwimmen ließ.« 

Von Beginn an, seit der fünften Klasse, erhielt Martinas 
Schwimmgruppe nach dem Training am Beckenrand verschie- 
dene Tabletten. »Ihr seid jetzt schr im Wachsen, braucht Vita- 
mine, Minerale, Eiweiß, es ist wichtig, daß ihr all die Tabletten 
nehmt«, forderte Fräulein Feustel. »Mit Beginn der siebten 
Klasse, da war ich dreizehn«, berichtet Martina, »wurde die 
Medikamenteneinnahme plötzlich strenger kontrolliert, auch 
lagen mehr und andere Tabletten in unseren Schachteln. Ich 
erinnere mich, daß wir bei der Einnahme zu tricksen versuch- 
ten. Doch einer der Trainer stand jedesmal dabei.« 


Martina Gottschalt berichtet, daß ihre Eltern im Frühsom- 
mer jenen Jahres nach Magdeburg fuhren. Die veränderte 
Stimme, die unerklärliche Gewichtszunahme, die starken 
Menstruationsbeschwerden ihrer Tochter irritierten sie. Be- 
sorgt über Martinas Verfassung wollten sie Fräulein Feustel 
zu den verabreichten Tabletten befragen. Die Trainerin blieb 
bei der harmlosen Vitamine-Version. 

Ende der siebten Klasse wurde Martina Gottschalt DDR- 
Juniorenmeisterin über 100- und 200-Meter-Rücken. »Erfol- 
ge, die jeden stolz machen würden. Stattdessen verschärfte 
sich meine Situation: Ich wollte raus aus dem Sport und 
schwamm mich immer mehr hinein.« 

Nur zwei Wochen Ferien im Jahr, jeden Tag an der Schmerz- 
grenze trainieren, die ständigen Wettkämpfe, die Spritzen und 
Infusionen in den Trainingslagern: »Meine zweite Kindheit 
ging im Schwimmbecken verloren.« 

Mit einem Bänderriß im Sommer 1981 gab der Körper Mar- 
tina das Zeichen. Entschieden nutzte sie es. Dieses Vehikel 
zum Aussteigen hatte sie sich herbeigewünscht. Zwar versuch- 
ten die Trainer, sie zum Weitermachen zu überreden, doch 
Martina Gottschalt beharrte auf ihrem Entschluß. »Dann wur- 
de ich weggeschmissen wie ein Stück Müll, sagt sie bitter. »Ich 
durfte nicht mal abtrainieren. Es hieß, für Dich haben wir kei- 
ne Bahn frei.« Kurz darauf erlitt Martina Gottschalt einen 
Gallenverschluß, den sie auf das abrupte, medizinisch unbe- 
treute Sportende zurückführt. 

Nach Abschluß der neunten Klasse zog sie zurück nach 
Halberstadt, schloß dort 1982 die zehnte Klasse ab und mach- 
te eine Ausbildung als Schienenfahrzeugschlosserin im RAW, 
im Reichsbahnausbesserungswerk Halberstadt. 

1985 wurde der erste Sohn Daniel geboren. Sofort nach der 
Geburt transportierte man ihn nach Magdeburg. Im dortigen 
Bezirks-Krankenhaus wurde ein sehr schwerer Klumpfuß am 
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rechten Bein diagnostiziert, beide Beine wurden eingegipst, 
nur das linke erholte sich nach und nach. Jede Woche fuhr 
Martina Gottschalt mit ihrem Sohn in das etwa eine Autostun- 
de entfernte Magdeburg, die Ärzte begutachteten, am Ende je- 
der Visite wechselten sie den Gips. Im siebten Monat wurde 
Daniel das erste Mal operiert, mit drei Jahren das zweite, mit 
sechs Jahren ein drittes Mal. »Ein sehr schwerer Klumpfuß ist 
es dennoch geblieben, die Operationen haben wenig Besse- 
rung gebracht.« Kaum noch hörbar spricht Martina von den 
Schuldgefühlen gegenüber ihrem Sohn. »Einfach losrennen 
und mit seinen Freunden toben, das hat er nie kennengelernt.« 

Seit Daniels Geburt hat Martina Gottschalt versucht, die 
Ursachen für seine Schädigung zu klären. »Niemand wollte 
darüber sprechen. Einen Zusammenhang zum Sport schlos- 
sen die Ärzte kategorisch aus.« Eine Hormonanalyse ergab 
eine extrem hohe Anzahl von Androgenen in ihrem Körper. 
Ein genetisches Gutachten klärte, daß es keine familiäre Vor- 


belastung für die körperliche Schädigung von Daniel gibt. 
»Erst seit kurzer Zeit häufen sich die Berichte in den Medi- 
en über Kinder von Radfahrern, Werferinnen, Schwimmerin- 
nen, die ebenfalls Klumpfüße haben. Ursache scheint ein 
Fruchtwassermangel zu sein.« 

Bei allen Geburten - 1986 wurde Martinas zweiter Sohn ge- 
boren, 1992 der dritte, 1994 der vierte — hat es Komplikationen 
gegeben. Das dritte Kind war eine Frühgeburt. Beim vierten 
Sohn mußte Martina nahezu während der gesamten Schwan- 
gerschaft streng liegen. »Die Eierstöcke sind, wie die Ärzte sa- 
gen, extrem vernarbt, ihr Zyklus gestört«, schildert sie. »Mein 
hormoneller Regelkreislauf ist trotz der Schwangerschaften 
noch heute völlig durcheinander. Starke Depressionen, die die 
Folge sind, werden durch Tabletten aufgefangen.« 

Höppners Anwalt wirft ein, daß die Frauen im Westen 
schließlich auch Medikamente nehmen. Die Antibabypille et- 
wa, die enthalte auch allerlei. Martina sieht den Richter fra- 
gend an: »Ich bin hier, weil ich die Männer sehen will, die all 
das angeordnet haben«, sagt sie. Hans-Dieter Mildebradt führt 
dessen ungeachtet fort: »Bei dem Geschilderten erhebt sich 
mir die Frage, ob Frau Gottschalt sich nicht in der Westpresse 
über Doping hätte informieren können. Anfang der achtziger 
Jahre wußte man doch schon einiges.« Eine der Nebenkläge- 
rinnen hat genug: »Herr Dickhaus, erlauben Sie einen kurzen 
Einwand!« Der Richter reagiert nicht sofort. »Ich spreche hier 
für die unkritische Masse, die vor Ihnen sitzt«, wendet sie sich 
deshalb kurzerhand an Höppners Anwalt. »In diesem Saal be- 
steht offenkundig ein Time Lag zwischen Ost und West. Für 
Ihr Verständnis deshalb nur eine Bemerkung: Die hier auf der 
Nebenklage sitzen, sind beinah ausschließlich nach dem Mau- 
erbau geboren, das heißt, sie haben ihre Kindheit und Ausbil- 
dungszeit in einem geschlossenen System, im Einschluß, ver- 
bracht. Ihre Grunderfahrungen sind ein rundum verwaltetes 


1131 


Leben und kollektive Disziplin, mit sehr früh möglicher und 
auch erfolgter Instrumentalisierung. Ihre Frage, Herr Milde- 
brath, macht den Gedanken vorstellbar, Ende der siebziger 
Jahre sitzt ein elfjähriges Mädchen in der DDR nach dem 
Training unter einem Sonnenschirm und liest die FAZ, um 
sich über die eigene Diktatur zu informieren. Das ist töricht 
und grausam.« 

Ohne innezuhalten wendet sich die Frau an den Vorsitzen- 
den Richter: »Wenn die Zeugenaussagen im Saal allein dazu 
gedient haben, beide Angeklagte vom Vorwurf direkter Tä- 
terschaft zu entlasten, ist das nichts anderes als ein neuerli- 
cher Mißbrauch an den Nebenklägerinnen.« Der Richter 
wehrt ab. Das geht zu weit. Im Saal jedoch hat die Replik der 
Nebenklage offene Zustimmung gefunden. In die Antwort 
des Höppner-Verteidigers bricht lauter Beifall. Richter Dick- 
haus droht den Saal räumen zu lassen. Das Ende dieses Pro- 
zeßtages geht im Tumult unter. 
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VON MÄUSEN UND AFFEN 


22. Juni 2000. Regen über Berlin, der Himmel] aus einem Guß, 
in einheitlichstem Grau. Ein kalter, unwirtlicher Morgen. 
»Was da mal wieder über der Stadt hängt«, poltert ein dicker 
Berliner entgeistert am Currywurst-Stand. Die Tauben hocken 
in den Ecken und lauschen: Das ist ihr Regen, ihr Lachen, das 
ist was für sie. Die Stadt leuchtet von unten, wird zur branden- 
den Silhouette. Die schnell unkenntlichen Spuren nasser Au- 
toreifen, wie kann man das Geräusch beschreiben? Die Leute 
strecken ungläubig die Arme aus und sehen in die Luft, als ob 
der Beweis noch ausstünde: Der Frühling ist vorbei. 

Nach der Anhörung der Zeugen während der vergangenen 
Prozeßtage soll heute der Düsseldorfer Toxikologe Hellmut 
Mahler seine gutachterliche Stellungnahme abgeben. Vor 
dem Gerichtsgebäude sammelt sich ein Pulk Regenschirme. 
Die Nebenklägerinnen wollen gemeinsam im Prozeßsaal an- 
kommen. Also heißt es warten. »Mal was anderes«, versucht 
eine, die Zeit zu überbrücken und holt einen Brief aus der Ta- 
sche, den sie gestern erhalten hat. Kopfstimmig liest sie den 
anderen daraus vor: »Da ich mich in aller Bescheidenheit als 
Insider der Olympischen Bewegung und des DDR-Sports und 
seiner weltweiten Anerkennung bezeichnen darf und somit 
auch Ihre sportliche Entwicklung mir nicht unbekannt ist, ge- 
be ich Ihnen bis zum 31. Juli 2000 die Möglichkeit der Rück- 
nahme Ihrer Klage gegen den ehemaligen NOK-Präsident der 
DDR Manfred Ewald. Gleichzeitig rate ich Ihnen ausdrück- 
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lich, Ihre verleumderischen Äußerungen zu angeblich von Ih- 
nen erlebten oder erlittenen Körperverletzungen durch »ver- 
ordnetes Doping« sofort zu unterlassen. Stellen Sie sich einmal 
die Frage, wer Sie in den letzten 30 Jahren mehr in Ihrer Frei- 
heit beeinträchtigt hat, die Sportfreunde in der DDR oder die 
Medien der BRD. Sollten Sie Ihre Klage gegen Herrn Ewald 
nicht zurückziehen, so werde ich Strafanzeige gegen Sie er- 
statten u.a. wegen Verleumdung und Volksverhetzung.« 

Die Blicke unter den Schirmen sammeln jeden Regentrop- 
fen einzeln ein. Wut mischt sich mit Sprachlosigkeit, Abwehr 
wird durch Kopfschütteln ergänzt. Solche Anwürfe sind Alltag 
geworden. Man kann sie nicht abtun. Doch niemand aus der 
Runde hat Kraft jetzt, darauf einzugehen. Der Regen scheint 
stärker zu werden. Andreas Krieger drängt gestikulierend, im 
Entree des Gebäudes auf die Restlichen zu warten. Außer- 
dem ist es gleich neun Uhr. »9000 Sportler hat die ZERV ver- 
nommen, und nur 22 sitzen auf der Nebenklage. Und das, ob- 
wohl die Aktenlage eindeutig ist«, versucht er, in der Nähe des 
Themas zu bleiben. »9000 zu 22«, nimmt Birgit Boese seine 
Sätze auf, »was ist eigentlich davon zu halten?« »Zum einen 
wird es an der Art der Zeugenvernehmungen gelegen haben«, 
erläutert Ute Krause. »Gleich zu Anfang hieß es, daß die Aus- 
sage auch verweigert werden kann. Daraufhin haben sich die 
meisten fürs Schweigen entschieden. Das kann nun niemand 
mehr rückgängig machen, die Vernommenen standen unter 
Eid. Zum anderen war der Sport eben für viele, wie sie gern 
sagen, die beste Zeit.« - »Ja, es war eine glückliche Zeit. So 
lange danach fühle ich ganz deutlich, daß sie sehr, sehr glück- 
lich war«, kichert Birgit genervt. »Die Identifikation mit dem 
Osten ist nach wie vor groß«, versucht es Ute dennoch. »Sie 
wollen nicht als Verräter gelten. Auch dann nicht, wenn sie 
ernsthaft krank sind. Der Sport ist für sie nach wie vor eben 
eins: eine schöne Erinnerung. Und die soll es bleiben. Ent- 
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scheidender dürfte allerdings sein, daß die wenigsten ihre Ak- 
ten gelesen haben, geschweige denn irgendwelche Forschung. 
Jeder bleibt in seiner eigenen Geschichte. Und so weiß man 
eben nichts von der Dimension des Ganzen.« Über diese Sät- 
ze hin passiert das kleine Team am Eingang des Gerichts die 
Personenkontrolle. Im Prozeßsaal ordnet der Gutachter, vor 
dem Richter sitzend, schon seine Papiere. 

Um die Risiken des Hormondopings noch einmal allge- 
mein beschreiben zu können, erläutert Doktor Mahler zu 
Anfang eine 1997 begonnene amerikanische Testosteron-Stu- 
die mit gesunden männlichen Mäusen, die in drei Gruppen 
eingeteilt wurde: in eine Kontrollgruppe ohne Testosteron, 
den beiden anderen Gruppen wurde Anabolika appliziert: ei- 
ner die fünffach normale Testosteronerhaltungsdosis, der an- 
deren die zwanzigfach normale Dosis. Das Experiment dau- 
erte sechs Monate, danach wurden die Mäuse ein Jahr lang 
beobachtet. Das Ergebnis verblüffte wegen seiner Eindeutig- 
keit: Aus der Kontrollgruppe waren nach Ablauf des Beob- 
achtungsjahres lediglich 12 Prozent verstorben, aus der Grup- 
pe mit niedriger Steroiddosierung bereits 33 Prozent und aus 
der hochdosierten Gruppe sogar 52 Prozent der Versuchstie- 
re. Die höchst auffällige Lebenszeitverkürzung der Anaboli- 
ka-Tiere ging einher mit pathologischen Veränderungen von 
Leber, Herz, Lungen oder Thymusdrüsen. Lediglich zwei Ver- 
suchstiere starben vor Beendigung der Testosteronzufuhr. 

Dieses Experiment, folgert Hellmut Mahler, gibt Einblick 
über die durch Anabolika hervorgerufenen Langzeitschäden 
und einen Hinweis darauf, warum in der medizinischen Fach- 
literatur nur seltene und wenn, meist ältere Humanstudien zu 
Testosteronderivaten dokumentiert sind. 

Störung der Menstruationszyklen, der weiblichen Ge- 
schlechtsorgane und Fruchtbarkeit, Ausbildung eines männli- 
chen Behaarungstyps und Stimmvertiefung, Brusttumore, 


ECE] 


Veränderung der Blutfettwerte, physische Abhängigkeit, Stö- 
rungen im Wasser- und Elektrolythaushalt, Veränderungen 
des Gefäßsystems, gelegentliche Ödembildungen, Klitoris- 
wachstum, Aknebildung, Leberschädigungen, Schädigung der 
Bauchspeichel- bzw. Schilddrüse, Schädigung der Muskulatur 
bzw. des Herzens, Einfluß auf die Immunabwehr, Veränderun- 
gen der Thymusdrüse, psychische Veränderungen, Aggressi- 
vitätssteigerungen, rasche Zunahme des Skelettalters, Wachs- 
tumsstörungen bei Kindern und Heranwachsenden - das sind 
laut medizinischer Fachliteratur mögliche Veränderungen im 
weiblichen Organismus nach Anabolikavergabe. Ohne weite- 
res, faßt der Gutachter daraufhin zusammen, kann die An- 
wendung von Oral-Turinabol als Initiator eines krankhaften 
Prozesses im weiblichen Körper, mit verschiedensten Wirkun- 
gen an verschiedensten Zielorten, bezeichnet werden. 

Die Wirkung von Anabolika auf die Induktion hormonsen- 
sibler Tumore, die Veränderung von Blutfettwerten, Leber- 
und Drüsenschädigungen wird durch die gleichzeitige Verga- 
be der Pille noch verstärkt. Doktor Mahler erwähnt auch de- 
taillierte Berichte zur Wirkung von Anabolika auf zellulärer 
Ebene. Bei zahlreichen Zellkultursystemen wie Herz-, Leber-, 
Muskel, Nieren-, Knochenmark-, Immun-, Blut- und Nerven- 
zellen wurden durch Anabolikaeinwirkung induzierte uner- 
wünschte Veränderungen festgestellt. 

»Die Auflistung dessen, was alles geschädigt sein könnte, 
ist ein dubioses Vabanquespiel«, wird Ute Krause später lei- 
se beim Kaffee sagen. »Wie in Windeseile Worte bestimmte 
Körperteile besetzen. Das zerrt und zieht, das schrumpft und 
schmerzt. Als hätten die Zellen nur auf diesen Angriff ge- 
lauert.« 

Vorhandene Literatur zum jeweiligen Einzelfall wird nun 
der Dreh- und Angelpunkt für Mahlers Begutachtung der 22 
Einzelfälle im Prozeß. Körperschädigungen der Zeugen sind 
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für den Toxikologen immer dann eindeutig, also kausal mit 
Hormondoping in Verbindung zu bringen, wenn dazu gesi- 
cherte wissenschaftliche Studien existieren. Kurz gesagt: Gibt 
es eine Schrift für den jeweiligen Schadensfall, ist er zweifels- 
frei. Woher aber nehmen, angesichts eines konspirativ arbei- 
tenden Dopingsystems? 

Die Bewertung der im Prozeß verhandelten 22 Einzelfälle 
fällt bei Hellmut Mahler wegen dieses Mangels zurückhaltend 
aus. Allein die klassischen Dopingfolgen wie irreversible Aus- 
prägung tiefer Stimmen, männliches Behaarungsmuster und 
Muskelrelief, Störungen des Hormonhaushalts, Verschlechte- 
rungen der Blutfettwerte, Leberschädigungen und Verände- 
rungen der Psyche nennt er zwingende Folgen der Verabrei- 
chung anabol-androgener Steroide. Vielfach dokumentiert 
sind diese mittlerweile Standardwissen. 

Auf die konkrete Nachfrage des Vorsitzenden Richters zu 
Yvonne Gebhards Krebserkrankung antwortet Herr Mahler 
unzweideutig: »Aufgrund der zahlreichen Faktoren, die eine 
Krebserkrankung begünstigen, ist im Einzelfall ein forensi- 
scher Nachweis nicht möglich. Selbst wenn die Androgenre- 
zeptoren sehr hoch sind, bedeutet das keine eindeutige Be- 
weisbarkeit. Doch ist die Entwicklung von Krebs auch ein 
statistisches Phänomen: Anabolika initiieren in zahlreichen 
Geweben die Teilung und Vermehrung von Zellen. Je häufiger 
sich in einem Gewebe die Zellen teilen, umso wahrscheinli- 
cher ist die zufällige Veränderung einer gesunden zu einer 
malignen Zelle, die zum Krebs führen kann.« Ähnlich ver- 
fährt Doktor Mahler in der Begutachtung der Geschlechts- 
umwandlung von Andreas Krieger: »Ohne Frage muß ein 
Einfluß auf die Geschwindigkeit der Geschlechtsumwandlung 
unterstellt werden. Nach Erkennen der Problematik in der 
Entwicklung von Heidi Krieger war die erfolgte Vergabe 
männlicher Hormone absolut kontraindiziert.« Auch bei 


Schädigungen in der zweiten Generation, etwa der Erblin- 
dung der Tochter von Jutta Gottschalk, einer Magdeburger 
Schwimmerin, auf einem Auge oder dem Klumpfuß von Da- 
niel Gottschalt, bleibt der Gutachter mit seinen Aussagen vor- 
sichtig. Zwar ist der Zusammenhang zu Anabolikagaben 
denkbar, auch wahrscheinlich, doch gebe es zur Zeit noch kei- 
ne Literatur, die eine Eindeutigkeit beweise, meint er. Jedem 
ist klar, was diese Ausführungen für den Prozeßverlauf be- 
deuten. 

»Warum wurden im Ergebnis der Zeugenaussagen keine 
singulären Gruppen von Geschädigten gebildet?« fragt eine 
der Nebenklägerinnen in der Pause völlig zu Recht. »Schon 
unter den im Prozeß eingeführten 22 Zeugen liegen gleich ge- 
lagerte Fälle unabweisbar auf der Hand.« »Körperliche Un- 
versehrtheit«, beschwichtigt Brigitte Michel, »ist in Deutsch- 
land nie hohes Rechtsgut gewesen. In den USA hätte ein 
solcher Prozeß ein ganz anderes Gesicht.« 

Am Ende seines Gutachtens geht Doktor Mahler auf den 
wissenschaftlichen Kenntnisstand über Schäden durch Ana- 
bolikazufuhr ein, räumt aber ein, daß er weder Sportwissen- 
schaftler noch Sportarzt sei. Klar ist, daß das gesamte Spek- 
trum der Nebenwirkungen von Anabolen international 
spätestens Anfang der siebziger Jahre veröffentlicht war. Aus 
den Literaturzitaten zahlreicher Veröffentlichungen von ost- 
deutschen Wissenschaftlern geht hervor, daß die internationa- 
le Fachliteratur bereits lange vor Inkrafttreten des DDR- 
Zwangsdopings 1975 in großem Umfang aufgegriffen wurde. 
In DDR-Zeitschriften verweisen Ärzte seit Anfang der sech- 
ziger Jahre auf Potenz und Nachhaltigkeit gesundheitsschädi- 
gender Veränderungen durch Anabole. Damit wird das infla- 
tionär eingesetzte Argument der Verteidigung hinfällig, die 
beiden Angeklagten hätten keine Kenntnis von den Wirkun- 
gen der verabreichten Stoffe gehabt. 


Noch 1989 gibt die Zeitschrift »Theorie und Praxis der Kör- 
perkultur« an, daß 35 Prozent der ausgewerteten Fachlitera- 
tur der DDR-Sportwissenschaft englischsprachig ist, je 15 
Prozent sind deutsch und russisch verfaßt. Es wird deutlich, 
daß maßgebliche Personen gut über Hormondoping infor- 
miert waren, schließt Doktor Mahler. 


Ob zu ihnen auch Alexander Schalck-Golodkowski, Prinzipal 
des einst riesigen, eng mit dem Geheimdienst verflochtenen 
Finanzimperiums »Kommerzielle Koordinierung (KoKo)« ge- 
zählt werden kann, dürfte fraglich sein. Sicher ist, daß dieser 
Anfang der achtziger Jahre von seinem Chef Erich Mielke be- 
auftragt wurde, eine Restrukturierung zuerst der Berliner 
Sportvereinigung Dynamo und in der Folge des gesamten ost- 
deutschen Sportsystems anzugehen. 

Wieso, stellt sich die Frage, heimsten die ostdeutschen Akti- 
ven doch international Erfolg für Erfolg ein, oder was macht 
Schalck im Sport? Der »Offizier im besonderen Einsatz« 
[OibE] hatte so schnell wie möglich zu klären, ob das zwangs- 
gedopte Sportlermaterial nicht die chronisch defizitäre Zah- 
lungsbilanz des Landes aufbessern könnte. Bis es soweit war, 
mußten allerdings rasch ein paar Grundsätzlichkeiten geklärt 
werden. Die Berliner Dynamo-Vereinigung war Mielkes 
Ziehkind, bei dem er gern von schrankenlosem Zugriff aus- 
ging. Spätestens seit der Olympiade 1976 waren ihm aber viel- 
fach kritische Äußerungen von Dynamo-Ärzten zum immer 
aggressiver werdenden Doping zugetragen worden. Der 
Sportmediziner Bernd Pansold, selbst Drogenverabreicher an 
zahlreiche Dynamo-Schwimmerinnen, berichtete als IM »Jür- 
gen Wendt« nach Montreal 1976: »Unter einem Teil der Sport- 
mediziner gibt es Äußerungen dahingehend, daß die durchge- 
führten Maßnahmen, speziell an Sportlerinnen, in gewissem 
Maße kriminellen Vergehen gleichkommen.« Mielke konnte 
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aber für einen seiner Lieblingsgedanken, den Geheimdienst- 
verein Dynamo zur sportlich ersten Kraft im Land zu machen, 
keine Hemmnisse, also skeptische Ärzte, gebrauchen. Bei allem 
Ärger im Land, wollte sich Mielke wenigstens im Stadion über 
seine »Dynamos« garantiert und gründlich freuen können. Al- 
so rief er den umtriebigen Schalck, der schnell herausfand, wo 
der Hase im Pfeffer lag: »Da ich mich mit den Problemen sehr 
beschäftigt habe und mit ihnen gewachsen bin,« schreibt er im 
Dezember 1984, »komme ich zu der Auffassung, daß die wis- 
senschaftlich-feindliche Haltung, speziell der Leistungsmedi- 
zin, ein Niveau erreicht hat, was für die Sache unerträglich ist. 
Es wäre wirklich zu prüfen, ob solche Leute wie Genosse S. 
oder H. die Arbeit weiterführen ... Ich glaube, hier müssen ei- 
nige ideologische Grundfragen ganz schnell geklärt werden.« 

Vier Wochen zuvor hatte Schalck bereits ein Thesenpapier 
zur Umstrukturierung des Sportmedizinischen Dienstes in 
der SV Dynamo verfaßt. Diese, auf den ersten Blick womög- 
lich unspektakulären Überlegungen, lassen dennoch an Un- 
verblümtheit nichts vermissen: »Der Sportmedizinische 
Dienst unterscheidet sich gegenüber einer Reihe anderer Dis- 
ziplinen im wesentlichen dadurch, daß er neben theoretischen 
Aufgaben auch unmittelbar selbst produktiv im Sinne eigener 
abrechenbarer Leistungen tätig ist.« Im Kern entwirft Schalck 
sein Modell vom Sportler als einer »echten sozialistischen Ge- 
meinschaftsarbeit«, die nur in der »Einheit zwischen Sport- 
funktionär, Wissenschaft und Produktion« hergestellt werden 
kann. »Die Zersplitterung der wissenschaftlichen-praktischen 
Kapazitäten ohne einheitliche und koordinierende Leitung 
führt zu erheblichen Effektivitätsverlusten. Das wirkt sich in 
der Industrie — nur so will ich das vergleichen - im gleichen 
Sinn negativ aus.« 

Dabei drückt bei Schalcks Fabrikationsgedanken an ost- 
deutschem Sport-Nationalgut unübersehbar ein gutes Stück 


historisches Unterfutter durch: Mit zwei sich überlappenden 
Folien im Kopf, konnte die DDR-Sportnomenklatura sowohl 
auf Hitlers als auch auf Stalins Mobilisierungskonzepte von 
Körpern zurückgreifen, um sie in unübersehbarer Technokra- 
tie neuerlich zu enthemmen. Diese Konzepte, wenngleich un- 
terschiedlich ausgerichtet, sollten allen drei Regimes in ihren 
säkularisierten Heilserwartungen dienlich sein. 

Durch das nationalsozialistische Propaganda-Getöse in 
Deutschland hindurch ist vor allem das Bild der Riefenstahl- 
Körper nachhaltig geblieben. Die Körper aus »Olympia — Der 
Film von den XI. Olympischen Spielen Berlin 1936« orientie- 
ren sich dabei am »arischen Mann«, der, so die Bild-Architek- 
tin, der »Jugend Ansporn sein soll, noch schöner und voll- 
kommener zu werden.« Ein der Antike entlehnter, nobler, 
gepanzerter, unaufhaltsamer, männlicher Körper - über ihn 
formt sich bis in den Krieg hinein das offizielle Körper-Leit- 
bild des Nationalsozialismus. 

Während der weihevollen Eröffnungszeremonie-in Riefen- 
stahls 1938 aufgeführtem Olympia-Film wird ein einzelner, 
muskulöser, strahlender Männerkörper aus mehreren dien- 
enden Frauenkörpern heraus geboren. Die drei Frauen ver- 
brennen gleichsam in den Flammen, bevor der edle Recke 
seine Augen öffnet und mit der Fackel in der Hand zum Sie- 
gen ins Helle, in die neu gebaute Berliner Arena, läuft. Mit 
dieser Metapher ist die Tatsache verknüpft, daß das »Dritte 
Reich« 1936 mehr Medaillen gewann als alle anderen Natio- 
nen und im allgemeinen Medaillenspiegel in Berlin den er- 
sten Platz einnahm. 

Von vornherein verdeutlichte die NS-Politik ganz unver- 
brämt, daß Männer dem nationalsozialistischen Staat auf un- 
terschiedliche Weise würden dienen können, die einzig wahre 
Berufung der Frau stattdessen konnte nur die Ehe sein. Am 
besten erfüllte sie, wie Hitler in »Mein Kampf« schreibt, den 
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Auftrag des »völkischen Staates« im »Heranzüchten kernge- 
sunder Körpere«. 

Der allein lebenspendenden, gebärenden Frau im National- 
sozialismus steht das Bild der arbeitenden Mutter Sowjetruß- 
lands gegenüber. Das Bolschewisierungsmodell brauchte die 
Frau als »Erbauer des Sozialismus«, das hieß zuerst und vor 
allem als Arbeitskraft und sah gerade darin die Gleichstellung 
der Frau zum Mann. In einem vielschichtigen und ambivalen- 
ten Prozeß wird sie schließlich nicht nur geopfert, sondern vor 
allem auch maskulinisiert. 

Mit dem Ehegesetz von 1918 im revolutionären Sowjetruß- 
land wurden zwar einerseits jegliche Paragraphen getilgt, die 
eine Diskriminierung der Frau enthielten. Die unvorstellbare 
Roheit in den Geschlechterverhältnissen veränderte sich 
dennoch auch nach 1917 kaum. Die in besagtem Ehegesetz 
vollzogene rechtliche Trennung von Kirche und Staat war 
zum einen Ursache für den gestarteten Atheisierungsprozeß 
durch die Bolschewiki, in gleichem Atemzug bedingte sie ei- 
ne weitaus grundlegendere Eingliederung der Frau in den 
Produktionsprozeß. In diesen Kontext gehört auch die Trans- 
formation der Frau zum Versuchsobjekt, dem diverse zivilisa- 
torische Brüche vorausgegangen sein mußten. Ihr Körper 
wird zum totalen Demonstrierfeld. 

Ein frühes und sicher extremes Beispiel könnte das 1929 auf 
einer Affenzuchtfarm im georgischen Suchumi gestartete Ex- 
periment des russischen Zoologen Iwanow geben. Ein Zucht- 
versuch, der die Kreuzung zwischen Affe und Mensch zum 
Ziel hatte, die künstliche Besamung einer Frau durch das 
Sperma eines Schimpansen. Die »Kommunistische Akade- 
mie«, eine 1918 gegründete wissenschaftliche Einrichtung zur 
Förderung marxistischer Forschungen, erhielt von Seiten der 
Regierung den Auftrag, »die Aufnahme der notwendigen Ver- 
suche zu organisieren.« Der Zuchterfolg stand offenbar nicht 


in Zweifel, denn eine Kommission der Akademie ordnete an, 
die Versuche geheimzuhalten, »bis zum Erhalt erster positiver 
Resultate.« Gesucht wurden »ideell, nicht materiell interes- 
sierte« Sowjetbürgerinnen, die bereit waren, streng isoliert 
auf der Affenzuchtfarm zu leben. Die Natur blieb offenbar 
letzte Instanz bei diesem skandalösen Unternehmen: Im Mo- 
ment des Versuchsbeginns starb das einzige geschlechtsreife 
Anthropoiden-Männchen »Tarzan«, das als Samenspender 
auf der Farm in Suchumi vorgesehen war. 


Um im Bild zu bleiben: Es ist vorstellbar, daß die DDR-Sport- 
politik die sowjetische Variante des Zugriffs auf den Körper 
der Frau bzw. von Mädchen aufnahm, um sie letztlich in den 
Riefenstahl-Körper, in das Klischee des »männlichen Ariers«, 
zurückzuführen. Ideologen wie Ewald, aber auch die Nach- 
kriegsgeneration, die das ostdeutsche Sport-Wunderland und 
mit ihm sein Dopingmodeil maßgeblich kreierten, trugen die- 
se ästhetischen und realen Sieger als Ideale aus ihrem Bild- 
Gedächtnis in die ostdeutsche Diktatur. Ewald geht in die Of- 
fensive, um sein Gefolge - als Söhne und Töchter - den 
verlorenen Krieg der Väter nachholen zu lassen. Man kann an- 
nehmen, in der Hoffnung, den Bruch im Bild zu kaschieren. 
Der Sport als Krieg, ins Fleisch der Folgegeneration. 

So siegten vor allem die ostdeutschen Athletinnen als an- 
drogenisierte Körperpanzer aus hochgedopten Muskein und 
Willen, allein noch auf Leistung ausgerichtet, trainiert auf 
Selbstopferung. Eine makabre Körperkunst, die im Grad ih- 
rer technokratischen Durchführung ohne Beispiel geblieben 
ist. Da waren längst schon keine Mädchen mehr auf dem Bild. 
Daß bis weit in die Mitte der achtziger Jahre hinein keine far- 
bigen Athleten Mitglied der DDR-Nationalmannschaft wer- 
den durften, kann in diesem Zusammenhang nur Erwähnung 
finden. 


Ob Schalck bei seiner Neudimensionierung des ostdeut- 
schen Leistungssports das Problem des gegengeschlechtlichen 
Eingriffs bei einer Frau durch Doping - und so einer Doppel- 
schädigung — überhaupt je in den Blick bekam, muß bezwei- 
felt werden. 

Seiner Kaufmannsseele lagen andere Dinge näher: Im 
großen Stil sicherte er dem DDR-Drogensport eine noch ra- 
dikalere Runde der Entgleisung. Im Dezember 1984 schrieb 
er an einen Dynamo-Funktionär: »Da ich mich der SV Dyna- 
mo verschrieben habe und der Minister Dir alle Vollmacht er- 
teilt hat, das vorzubereiten, möchte ich Dir mitteilen, daß der 
jetzt erreichte Stand der Arbeit nach wie vor nicht befriedigt 
... Die allgemeine Erklärung - wir entwickeln alles in der 
DDR - wird sicherlich stimmen, die Frage ist bloß, wann wir 
diese Geräte aus dem Erprobungszustand für unsere Sportler 
einsetzen können - ob das für die Olympiade 1988 oder für 
die Olympiade 1992 sein wird. Wir wollen aber bereits 1985 
siegen ... Nach meiner Auffassung müssen Anfang Januar 
Entscheidungen fallen durch den Minister.« 

Für das Olympiajahr 1984, in dem die DDR mit dem ersten 
Platz der Länderwertung in Los Angeles liebäugelte, wurde — 
wie der Sporthistoriker Dr. Giselher Spitzer in seiner umfas- 
senden Studie »Doping in der DDR« zeigte — eine neue 
»Überbrückungsmaßnahme« für Sporthöhepunkte durchge- 
setzt. Das geheime Forschungsinstitut für Körperkultur und 
Sport in Leipzig hatte mittels Computer exakte Zeitpläne für 
Athleten erstellt, um die international eingeführten Oral-Tu- 
rinabol-Kontrollen durch »genau errechnete und erprobte 

Dosen von Testosteron und Epitestosteron, intramuskulär ge- 
spritzt,« zu »überbrücken«, genauer: zu umgehen. »Geltende 
Praxis war nun die computergestützt angehobene Dosierung 
geworden: Die Sportler/Innen erhielten jetzt höhere Mengen 
männliches Reinhormon als je zuvor durch Spritzen zuge- 
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führt, außerdem vergrößerte sich der Kaderkreis für diese 
Methode«, schreibt Spitzer. 

Die für diese Methode notwendigen Geräte möglichst so- 
fort anzukaufen, hielt Schalck für geboten, um »die wissen- 
schaftlich-feindliche Haltung, speziell der Leistungsmedizin« 
auszubremsen. Der »ehrbare Kaufmann« - zu dem er sich er- 
klärt - bestellt und kauft, natürlich im Westen. Auch aus die- 
sem Grund erhöhen sich die Valutaaufwendungen für den 
DDR-Sport in den achtziger Jahren rapide: zwischen 1985 
und 1987 von 6,8 auf 12,2 Millionen, nur 1,6 Millionen werden 
1986 durch Start- und Preisgelder wieder hereingeholt. Ver- 
mutlich nicht nur für Schalck ein unhaltbarer Zustand. Er 
wird beauftragt, Abhilfe zu schaffen. »Wir taten nicht mehr 
und nicht weniger, als nicht genutzte ökonomische Ressour- 
cen der Volkswirtschaft gezielt zur Devisenerwirtschaftung zu 
nutzen«, so steht es in seinen Memoiren, und so geschah es 
auch. Im März 1987 wird er der obersten Sportleitung einen 
Vorschlag zum Aufbau einer Sportagentur mit Außenhandels- 
vollmacht unterbreiten. Sie hat zwei zentrale Optionen: »Die 
Konzentration aller Aktivitäten der Nutzung des Kommerz 
im Sport durch eine dazu berechtigte Firma und die Berück- 
sichtigung handelspolitischer Erfordernisse des Außenhan- 
dels der DDR.« Allerdings erst mit Wirkung vom 1. Oktober 
1989 kommt es zur Gründung besagter Sportagentur GmbH. 

Warum nicht, könnte man sagen. Eine Dynamik, die eben in 
der Zeit lag, ginge sie nicht ausschließlich auf Kosten der Ath- 
leten, und eben der Wahrheit. Im DDR-Leistungssport voll- 
zog sich Anfang der achtziger Jahre ein Qualitätssprung, den 
ein Verbandsarzt im Juni 1980 in aller umgangssprachlichen 
Anschaulichkeit so beschreibt: »Wir erleben hier den Zweiten 
Weltkrieg. Ich habe ihn nicht mitgemacht, aber auch damals 
hat Adolf nicht alles gewußt, was unten los war.« Statik im 
Land und dumpfeste Realität, und im Sport wurde Krieg ge- 


führt. Das letztgültige Auslaufen der »Idee des Sozialismus« 
und der zeitgleich anlaufende Prozeß der Verflechtung mit 
den westlichen Märkten im Ostdeutschland der achtziger Jah- 
re hatten eine Militarisierung des Sports zur Folge, die einen 
noch totaleren Zugriff auf die Körper der Athleten ermög- 
lichte. Argumente für eine neckische, an Seelenwärme kaum 
zu überbietende DDR im Jahrzehnt vor ihrem Untergang, wie 
sie landläufig geworden sind — wer wird sie hier finden? 


Die Steroidfabrik 


Von einer »zunehmenden Verflechtung mit den westlichen 
Märkten« ist in jener Zeit auch an anderer Stelle die Rede. Im 
Volkseigenen Betrieb Jenapharm zum Beispiel. Seit 1979 be- 
richtet IM »Wolfgang Martinsohn« dem Geheimdienst aus- 
führlich davon, und Kompetenz wird ihm dabei keiner ab- 
sprechen. Schließlich handelt es sich bei »Martinsohn« um 
den Forschungsdirektor der Jenenser Pharmafirma, damals 
wie heute, um Professor Michael Oettel, von Beruf Tierarzt, 
1939 in Jena geboren. 

1975 war Öettel zuerst einmal von Jenapharm äns Zentral- 
institut für Mikrobiologie und experimentelle Therapie (ZI- 
MET) der Akademie der Wissenschaften, ebenfalls in Jena 
ansässig, delegiert worden. Dort baute er die seit 1978 aufge- 
nommene Zusammenarbeit zur Weltgesundheitsorganisation 
auf. Als Leiter der Endokrinologie-Abteilung wurde Oettel in 
Geheimdienst-Einschätzungen als Spezialist für die Steroid- 
forschung gehandelt. »Die Zusammenarbeit zwischen der 
WHO und dem ZIMET erfolgt im Auftrag des Ministeriums 
für Staatssicherheit und der Akademie der Wissenschaften 
der DDR«, so in selbiger Einschätzung. Sie ist bedeutungs- 
voll, schätzt Oettel ein, da »wir für die WHO aus westlichen 
Firmen Steroide zur Testung bekommen.« 

»Wolfgang Martinsohn« — ein Pseudonym, das sich Oettel 
nach einem für ihn wichtigen, angeblich verstorbenen Schul- 
freund wählte, der heute im Thüringer Wald lebt - wird mit 
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Beginn seiner Zuarbeit für die Staatssicherheit 1979 mehr 
und mehr auf Reisen geschickt. Nach Genf sowieso. Die mit 
Valuta dotierten Forschungsaufträge der WHO zur schnelle- 
ren Überführung der Steroidsubstanzen STS 537 und STS 593 
in die Produktion - dabei ging es um die Wochenpille, die Mo- 
natspille, die Pille danach und die Pille für den Mann - könn- 
ten für die Zukunft ertragreich werden. Testungen für die 
»Pille danach« finden dabei ausgerechnet in Georgien statt. 
»Großversuche durch das ZIMET wurden in der Affenfarm 
der Sowjetunion in Suchumi durchgeführt«, weiß Oettels IM- 
Akte. 

Noch im Januar 1978 hatte Höppner alias IM »Technik« be- 
richtet: »Die bisherige Bereitwilligkeit im VEB Jenapharm, 
für den Sport außerhalb der Gesetze: zu arbeiten, hat ihre 
Grenzen.« »Martinsohn«, der als inoffizieller Mitarbeiter 
»kein mittelmäßiger Zuträger werden möchte«, wird mit dem 
1. Oktober 1979 Forschungsdirektor von Jenapharm. In dieser 
Funktion bleibt er auf Reisen, auch nach Georgien. Seine Be- 
richte tragen dann den Reisegrund »Zusammenarbeit Stero- 
idforschung«, etwa 1980, da weilt er am Institut für experi- 
mentelle Pathologie von Suchumi. 

Aus gleichem Grund fliegt er 1981 nach Bukarest zu einer 
Beratung der Forschungsdirektoren. Oettel wird eine Art mo- 
bile Gelenkstelle und für den Geheimdienst der lange ge- 
suchte »Allround-Experte«. Für das Ministerium der Staatssi- 
cherheit baut er »operativ nutzbare Verbindungen« auf, 
schöpft seine Mitarbeiter im Land ebenso wie internationale 
Kollegen ab. Die Vorbereitungen zu zahlreichen, sich stark 
verästelnden Kommissionsgeschäften, wie sie in den achtziger 
Jahren zwischen West und Ost typisch werden, laufen auf 
Hochtouren. 

Schon 1976 hatte IM »Technik« von dem Präparat Thiocta- 
cid berichtet: »Es wurde der Hinweis gegeben, daß anläßlich 
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der Leipziger Frühjahrsmesse Vertreter eines Arzneimittel- 
werkes aus Homburg/BRD darauf hingewiesen haben, daß o. 
a. Präparat im Leistungssport der DDR getestet worden sei, 
zur zeitweiligen Leistungssteigerung beiträgt und die Ent- 
wicklung in Verbindung mit Vertretern der Universität Halle 
durchgeführt worden sei. Der IM erklärte darauf, daß der Ver- 
bandsarzt Schwimmen Dr. Kipke dieses Mittel in der Vergan- 
genheit bereits angewandt hat, wodurch der Stoffwechsel be- 
einflußt wird.« 

Michael Oettel ist im Osten der richtige Mann für die an- 
gestrebte Verflechtung einer sich zunehmend globalisieren- 
den Pharmaindustrie und dementsprechend oft auch im We- 
sten anzutreffen: Er reist zur Berliner Schering AG, der 
heutigen Stamm-Firma von Jenapharm, oder zu LAB in 
Ulm, zu Beyer, zu Chemie-Linz in Österreich, zu Syntex in 
Zürich oder zu Balpharm in Basel. Es ging, wie seinen Be- 
richten an die Staatssicherheit zu entnehmen ist, um den Ab- 
satz von Zwischenprodukten. Und um mehr. 

Unter dem Motto »Frauen, vertraut unseren Hormonen!« 
warb der VEB Jenapharm im eigenen Land und meinte viel- 
leicht seine wenig ausgereiften Antibaby-Pillen, die aufgrund 
ihrer extremen Nebenwirkungen bei den ostdeutschen Frauen 
nicht eben auf Begeisterung stießen. Jenapharm als Doping- 
Hauptlieferant und maßgeblicher Pro-Dopingforscher in der 
DDR jedoch? - Da erhält der firmeneigene Slogan nochmal 
ganz anderen Schwung. Woran sich Jenapharms aktueller For- 
schungsdirektor Professor Oettel heute nicht erinnert, damals 
zumindest wußte er noch davon. 1984 fragte er auf einer Fach- 
tagung in Weimar: »Welche Möglichkeiten bestehen, um den 
Virilisierungserscheinungen bei Sportlerinnen unter Anaboli- 
kagabe entgegenzuwirken?« Es konnte nicht die richtige Fra- 
ge zur rechten Zeit gewesen sein, denn Oettel nahm sie, wie 
seine IM-Akte belegt, sofort zurück. 
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Noch 1979 hatten ZIMET und Jenapharm die Staatsplan- 
aufgabe erhalten, »Steroide auf aggressionsauslösende Effek- 
te an der Maus zu testen.« Diese Testungen gehörten zum 
Forschungsvorhaben »Aufdeckung zusätzlicher Leistungsre- 
serven 1975 bis 1980 und dem im Staatsplan Wissenschaft und 
Technik enthaltenen »Komplex 08«, die beide als Staatsge- 
heimnis eingestuft wurden. »Bei den zu schützenden Staats- 
geheimnissen«, so in einer Sicherungskonzeption des Ge- 
heimdienstes vom 5. Januar 1979, »geht es darum, daß bei der 
Steigerung der sportlichen Leistungsfähigkeit zentral geleitet 
und kontrolliert unterstützende Mittel »uM« wissenschaftlich 
erforscht, erprobt und eingesetzt werden. Bei den vorliegen- 
den Sicherungskonzeptionen ist der Geheimnisschutz bei fol- 
genden wichtigen Detailaufgaben vorrangig zu gewährleisten: 
Forschungsarbeiten zur Entwicklung neuer Präparate und 
zum effektiveren Einsatz bekannter und neuer Präparate, Ent- 
wicklung von eigenen Nachweisverfahren und radioaktive 
Markierung bestimmter anaboler Substanzen, Ausarbeitung 
wissenschaftlich begründeter Anwendungskonzeptionen un- 
terstützender Mittel. Die vorrangige Sicherung von Staatsge- 
heimnissen liegt darin, daß diese Mittel und deren individuel- 
je Anwendungsvarianten nicht nachgewiesen werden kön- 
nen.« ZIMET und Jenapharm erhielten demnach gleicher- 
maßen den Auftrag, »anabole Substanzen und zentral-nerval 
wirkende Pharmaka neu- und weiterzuentwickeln und die 
Grundlagenforschung von Anabolen zu unterstützen.« 

»Martinsohn« ist in dieser Konzeption an zentraler Stelle 
verzeichnet, zum einen bei der Entwicklung eines neuen Ana- 
bolikums. Als Leiter des Tierstalls liegen die anberaumten 
Tierversuche natürlich bei ihm. Zusätzlich wird er damit be- 
traut, die Experimentalsubstanz STS 646 »hinsichtlich des Ag- 
gressionsverhaltens in den Kampfsportarten« tierexperimen- 
tell zu prüfen. Ob Oettel, der Spezialist für Mäuseböcke, auch 


134 | 


aus diesem Grund häufiger zu den Affen nach Suchumi un- 
terwegs war, darüber will er nichts von sich geben. 

Den Experimentieraffen von Suchumi war einmal mehr ein 
trauriges Schicksal beschieden. Nach dem Bürgerkrieg von 
1991/92 tauchten die Jenapharm-Tiere in der georgischen 
Hauptstadt Tbilissi auf. Militärs hatten sie von der mittlerwei- 
le unkontrollierten Farm geholt und verkauften sie als Haus- 
tiere. Als eine georgische Verordnung befand, daß die Suchu- 
mer Versuchsaffen ein zu großes Risiko für die Bevölkerung 
darstellten, wurden sie erneut abtransportiert. Doch wohin? 

Richtig ist, daß noch 1987 der einzige Humanmediziner von 
Jenapharm Doktor Hartwich als IM »Klinner« in einem sei- 
ner Berichte gegenüber dem Geheimdienst überaus deutliche 
Zweifel in bezug auf seine Jenenser Forschung anmeldet: »Für 
mehrere Substanzen und Arzneifertigwaren, die vom VEB 
Jenapharm an den Auftraggeber geliefert wurden und die dort 
zur Anwendung am Menschen gelangten, wurden nicht die 
grundlegendsten pharmazeutischen, pharmakologischen und 
toxikologischen Grundregeln eingehalten.« 

Im Januar 1988 warnt Doktor Hartwich, »... daß Prof. H. 
und Dr. R. in die Granulat-Beutel Dynvital [Vitamin/Koffein- 
Getränk] Anabolikasubstanzen STS 646 untermischen wol- 
len, welches eine grobe Verletzung gegen das Arzneimittelge- 
setz darstellt.« 

Im Dezember 1985 hatte Höppner als IM »Technik« an 
»Erich« bedeutet, daß »bereits seit einigen Jahren durch ihn 
das Präparat STS 646 an die Sportler verabreicht wird, ohne 
daß dieses jemals entsprechend dem Arzneimittelgesetz ge- 
prüft wurde ... und ohne daß bekannt ist, welche möglichen 
Nebenwirkungen bei den Sportlern in zehn oder zwanzig Jah- 
ren auftreten.« Bei dieser Nichtprüfung ist es bis zum Ende 
der DDR 1989 geblieben. 1982 produzierte Jenapharm 1000 
Gramm STS 646, eingesetzt bei Gewichthebern, Schwimmern 
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und Werfern in der Leichtathletik. 1988 wurden weit mehr, 
60.000 Tabletten STS 646, angefordert. 

Doch die geschäftige Jenenser Forschercrew mußte in je- 
nen achtziger Jahren ein weit breiteres Experimentierfeld ab- 
decken. Die oberste DDR-Sportleitung führte ihren Sport- 
krieg mittlerweile nicht mehr nur gegen den Westen als 
selbstredend ersten Staatsfeind, sondern auch gegen die Sow- 
jetunion. Gleich die ganze Welt mußte sich derweil gegen das 
unaufhörlich siegende Miniland verschworen haben. Im De- 
zember 1985 schildert IM »Technik« wieder einmal vermeint- 
lich besorgt: »Am 28.11.1985 fand eine Beratung mit den bei- 
den Vizepräsidenten, Genossen Köhler und Röder, über den 
perspektivischen Einsatz unterstützender Mittel statt. Beide 
Vertreter des DTSB brachten ihr Unverständnis darüber zum 
Ausdruck, daß bis 1988 angeblich nur die bisher bekannten 
Pharmaka zur Anwendung kommen. Sie waren der Auffas- 
sung, daß es möglich sein müßte, noch bis zu den Olympischen 
Spielen 1988 die sogenannte »Wunderpille< zu erforschen. 
Speziell Genosse Köhler stellte konkret die Forderung, ein 
solches Präparat aus der Reihe der Psychopharmaka zu ent- 
wickeln, um bei den Sportlern zum Wettkampf eine gewisse 
Aggressivität zu entwickeln und vorhandene Anzeichen von 
Angst und Nervosität auszuschalten.« 

Der Chronologie folgend hatte Schalcks von oben durchge- 
stellte Ankaufoffensive Ende 1984 anscheinend nicht genü- 
gend testosteronschwangere Sportler produziert, daß die 
DTSB-Vizen sich beruhigt zurückgelehnt hätten. Auch »Mar- 
tinsohns« Steroidprogramm für Jenapharm kam ihnen vermut- 
lich zu spät oder ließ vielleicht einen zu konventionellen Zug 
vermuten. Im Februar 1985 gab Oettel diesbezüglich hand- 
schriftlich an die Staatssicherheit weiter: »Schwerpunkt ist die 
Errichtung einer Pilotanlage 88/89, um den notwendigen Vor- 
lauf für die Errichtung einer Steroidfabrik an einem neuen 
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Standort in Jena zu sichern. Mit dem Steroidprogramm werden 
wesentliche Teile der betrieblichen Entwicklung bestimmt. « 

Eine neue Steroidfabrik in Jena oder Westgeräte zur Testo- 
steronhöherdosierung durch Schalck genügten nicht. Der Ruf 
nach der Wunderwaffe war nun einmal laut geworden und 
zielte auf Explosiveres. Im Osten mußte umgesattelt werden — 
auf Wachstumshormone, Genforschung, Blutdoping, Psycho- 
pharmaka, auf Substanzkombinationen unterschiedlichster 
Art -, weil die Welt umsattelte, wie es hieß. 

Schon am ı. Dezember 1983 hatte IM »Technik« zum Prä- 
parat Somatropin vermerken lassen: »Ausgehend von Veröf- 
fentlichungen in der Westpresse erklärte der IM, daß es sich 
bei diesem Präparat um ein sogenanntes Wachstumshormon 
handelt. Das Präparat findet schon mehrere Jahrzehnte An- 
wendung in der Medizin bei kleinwüchsigen Menschen, um 
deren Wachstumsprozeß zu beeinflussen. Bei nicht richtiger 
Anwendung bzw. überhöhten Dosierungen kann es dabei zu 
Mißbildungen bestimmter Körperteile kommen. Genosse 
Ewald wurde bereits darüber informiert, und es wurde festge- 
legt, entsprechende Untersuchungen und Forschungen durch- 
zuführen.« Knapp vier Wochen später ist das Präparat schon 
im Land, und Höppner erklärt lapidar: »Das Präparat »Soma- 
tropin: wird gegenwärtig geprüft.« Wo? In Kreischa. Dort 
werden, wie Akten belegen, einem Wintersportler Wachs- 
tumshormone ins lädierte Knie gespritzt. Die Ärzte sind er- 
freut über den Behandlungserfolg. Auch Schwimmerinnen er- 
halten diese Substanzen. Dr. Wolfgang Rockstroh, einer der 
verantwortlichen Doping-Ärzte im Wintersport, schreibt 1983 
als IM »Heinze«: »Um aber zu endgültigen Aussagen und da- 
mit zu einer möglichen generellen Anwendung dieser Präpa- 
rate [Wachstumshormone] zu gelangen, werden 1984 umfas- 
sende Untersuchungen im Zentralinstitut Kreischa an 
Sportlern durchgeführt.« 
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Doch auch Wachstumshormone reichten nicht aus. Am 2. 
Mai 1985 schreibt »Erich« nach einem Bericht von Höppner: 
»Der IM informierte über das Forschungsprogramm und den 
dazu einbezogenen Personenkreis. Darüberhinaus sind noch 
zirka 100 Aktive im Rahmen der angewandten Untersuchung 
einbezogen, jedoch sind diese nicht darüber informiert, daß es 
sich um Forschungsprobleme handelt bzw. davon, was sie 
tatsächlich bekommen. Ihnen wurde lediglich gesagt, daß die 
Untersuchungen dem Zwecke der Erarbeitung einer wissen- 
schaftlichen Arbeit dienen und deshalb wöchentlich darüber 
berichtet werden muß, welche Erscheinungen und Empfin- 
dungen bei ihnen aufgetreten sind.« 

Unklar bleibt, welche Mittel bei der angestrengten Suche 
nach »Erscheinungen und Empfindungen« im Athleten zum 
Einsatz kamen. Doch seit Mitte der achtziger Jahre gibt es in 
Höppners IM-Akten immer wieder Berichte zu Forschungen 
außerhalb des Staatsplanthemas 14.25. Am 5. August 1986 
teilt er mit: »Am 25.6.1986 fand im Sporthotel eine interne 
Beratung über Probleme der Verbesserung der Sauerstoffver- 
sorgung bei Leistungssportlern statt. Es muß davon ausgegan- 
gen werden, daß zumindest ab dem Zeitpunkt dieser Bera- 
tung der angeführte Personenkreis Kenntnis darüber erhielt, 
daß man sich im Leistungssport der DDR mit dem Gedanken 
des Blutdopings beschäftigt. In diesem Zusammenhang muß 
beachtet werden, daß seit April 1986 das Blutdoping auf der 
Verbotsliste der Medizinischen Kommission des IOC steht, in 
Auswertung der Olympischen Spiele 1984 in Los Angeles. Die 
gegenwärtigen Untersuchungen auf diesem Gebiet laufen 
außerhalb des Staatsplanthemas 14.25. Ein Hauptproblem 
stellt nach wie vor dar, wie die im Gefrierzustand befindlichen 
Blutkonserven im Falle der Anwendung in die Wettkampfor- 
te im kapitalistischen Ausland transportiert und dort sicher 
aufbewahrt werden können.« 


Ist Blutdoping die ersehnte Wunderwaffe? Besorgniserre- 
gend, da weiterhin ungeklärt, findet sich das Thema Blutdo- 
ping noch an anderer Stelle. Im Zusammenhang mit dem Tod 
des Berliner Sportarztes Jürgen Stanzeit, der am ı5. April 
1991 vom Berliner Euopacenter stürzte. Stanzeit hatte, so der 
Journalist Thomas Kistner am 20. Mai 1995 in der »Süddeut- 
schen Zeitung«, sechs Jahre lang an einem Genforschungs- 
projekt zwischen Moskau und Jenapharm mitgearbeitet. Da- 
bei sei es um Genmanipulation und Blutdoping gegangen. 
Kistner schreibt von »Experimenten, die an sowjetischen und 
ostdeutschen Sportlern in entlegenen Trainingslagern vorge- 
nommen worden seien. Tatsächlich wurden Athleten vom 
Oberhofer ASK und aus anderen Klubs regelmäßig zu Lehr- 
gängen nach Minsk und Nowosibirsk verschickt. Stanzeits 
zurückgelassenen Unterlagen würde eine Liste westdeutscher 
Namen beiliegen, die Wissen hatten von dem Projekt.« 

Warum dieser Tod? Was für Unterlagen? Welche Mitwis- 
ser? Wie weit gingen die unseligen Allianzen zwischen Ost 
und West? 

Jenapharm war auf dem Gebiet der Genforschung rege, da- 
von muß ausgegangen werden. Bereits im März 1984 hatte 
Oettels IM-Akte »Forschungen auf dem Gebiet der Gentech- 
nik« verzeichnet. Im gleichen Jahr äußerte er sich über den 
»hohen Stand der wissenschaftlichen Arbeiten der Genetika« 
in der Sowjetunion. Mit drei bis fünf Jahren beziffert er den 
sowjetischen Forschungsvorsprung gegenüber der DDR. 

Am 31. März 1989, fordert Hauptmann Dh. Winter, Berliner 
Hauptabieilung XV der Staatssicherheit, von der Quelle 
»Harry«, einem Justitiar der Berliner Schering AG, die »wei- 
tere Orientierung auf die Beschaffung interessanter Doku- 
mente zur Konzernstrategie, zu gesetzgeberischen Aktivitäten 
auf dem Gebiet der Gen-Forschung und -technologie sowie 
zur Außenhandelkonzeption.« 
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Tatsache ist, daß das perfektionierte Staats-Dopingsystem 
der DDR über die achtziger Jahren hinweg einerseits ero- 
diert: bis zu 20 Prozent der Sportärzte geben ihr Berufsfeld 
auf, auch der Widerstand unter den Athleten gegen die ver- 
ordneten Substanzeinnahmen wächst. Zugleich bedeuten die 
Unterlagen des Geheimdienstes für den genannten Zeitraum 
den Sprung in eine neue Doping-Ära: Versuche am Men- 
schen, ungeprüfte Kombinationen verschiedenster Substan- 
zen, Blutdoping, Amphetamine, weiterhin Oral-Turinabol und 
STS 646, B 12, reines Testosteron, Weckamine, Diuretika, Be- 
tablocker, psychotrope Substanzen, Nasensprays mit Andro- 
stendion, Opiate, Wachstumshormone - die Liste ist endlos. 
Von den zentral gesteuerten Doping-Konzeptionen war wenig 
übriggeblieben. Über das Land hatten sich längst Drogenrin- 
ge gebildet, finanziert von der Staatssicherheit, von besonders 
agilen SED-Bezirksleitungen, von notorisch sieghungrigen 
Sportelubs, von prämienabhängigen Trainern, mitunter auch 
von erfolgreichen Athleten, die vermeintlich »weichere« Stof- 
fe aus dem Westen mitbrachten, um Geld zu verdienen. 

Einsichten in die russischen Archive könnten klarstellen, 
mit welchen sowjetischen Präparaten das verdeckte DDR- 
Sportsystem in den achtziger Jahren herumhantierte. Schon 
wegen Höppners eigener IM-Akte - 1986 der letzte Bericht, 
der vierte, verschwundene Band im Mai 1987 angelegt, die ge- 
samte Akte erst 1989 verplombt - muß seine Aussage im 
»Stern« aus dem Jahr 1991 ernst genommen werden: »Nach 
dem Fall der Mauer wurde die Parole ausgegeben, sämtliche 
belastenden Papiere zu vernichten. Der nur mündlich weiter- 
gegebene Befehl kam von ganz oben. Zwischen November 
1989 und April 1990 wanderten fast alle Dokumente in den 
Reißwolf.« 

Dem war nicht so. Eine große Zahl von Archivunterlagen 
konnte das ostdeutsche Doping-System eindeutig festma- 
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chen. Dessenungeachtet fehlen Dokumente, insbesondere aus 
den letzten Jahren der DDR. 

Allein bei Betrachtung der spätestens seit 1983 im DDR- 
Sport eingesetzten Wachstumshormone muß jeder ins Stocken 
geraten: Bis 1985 wurden diese lediglich als extrahierte Pro- 
dukte hergestellt, genauer aus den Hirnanhangsdrüsen von 
Leichen gewonnen. Erst ein von dem Heidelberger Forscher 
Peter H. Seeburg entwickeltes Verfahren ermöglichte deren 
biosynthetische, d.h. gentechnische Herstellung im Westen. In 
Osteuropa ist es bei dem ursprünglichen Verfahren der Hor- 
mongewinnung aus Leichen geblieben, bei der die Gefahr ei- 
ner Infektion mit dem Aids erregenden HI-Virus, mit Hepati- 
tis oder gar der Creutzfeldt-Jakob-Krankheit besteht. Dabei 
sind beim Einsatz von Wachstumshormonen ohnedies erheb- 
liche Nebenwirkungen möglich: Veränderungen an inneren 
Organen, Herzmuskelschädigungen, Tumorbildungen, Verän- 
derungen der Physiognomie durch einsetzendes Wachstum, 
besonders an Kinn, Zähnen, Fingern und Zehen. - 

»1988 ist im DDR-Sport das flächendeckende Doping mit 
Wachstumshormonen beschlossen worden«, wußte Höppner, 
doch seine Berichte aus jener Zeit fehlen. Ist es wahrschein- 
lich, daß die kurz vorm Zusammenbruch stehende DDR in 
der Lage war, ihre neue Doping-Runde mittels Einsatz der 
teuren westlichen Substanzen zu beschließen? Oder welche 
Produkte sind hier zur Anwendung gekommen und an wem? 
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Eine große, wunderbare Welt 


»Jetzt stellen sie uns die Wüsten zu!« Der Blick einer Frau aus 
dem S-Bahnfenster geht zur Kräne-Batterie am Potsdamer 
Platz. Schimmernd huscht der Fluß auf, dann ein Schiff, am 
Ufer verkrüppelter Flieder, Ostkrähen, Schlagmaschinen, Bau- 
gruben, aus der Erde wachsende Rohre, die ungeborene Ver- 
gangenheit. Die Frau lächelt und streicht mit einer Hand ihrem 
Gegenüber durchs Haar. »Die alte Linie drei, weißt Du noch«, 
versucht er abzuwehren. Sanft drückt sie seine Hand. Zwei, 
drei Kurven der Bahn, die sich in seinen Haaren ablegen. 
»Lehrter Stadtbahnhof schon«, brummt der Alte. »Wir müßten 
mal kommen und photografieren«, enigegnet sie, »weiß auch 
nicht, hier wird mit einem Mal alles so materiell.« Der Zug ver- 
läßt den Bahnhof. Der Mann sieht noch immer aus dem Fen- 
ster, nach oben in den Himmel, in die dahintrottenden Wolken: 
»Die unverschwindbaren Häuser, all die Jahre. Da muß es 
Kindheitsporen geben, Einschlüsse, in denen frühe Zeiten ein 
Leben lang Platz haben, sich dort einnisten.« Der Zug windet 
sich weiter. »Berlin ist eine ewige Grabenszenerie.« Er will 
noch was sagen. »Die Viertel sind voll davon.« Sein Blick klebt 
in den Wolken, sucht dann ihr Lächeln. »Ich bin ein schlechter 
Unterhalter, zieh Du los, mach Deine Bilder!« 


23. Juni 2000. Eine der letzten Nebenklägerinnen, die durch 


das Verlesen ihrer Zeugenaussage in den Prozeß eingeführt 
wird, ist Catherine Menschner. Die ehemalige Schwimmerin 
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hatte in ihrer Vernehmung deutlich gemacht, daß sie in Dres- 
den einer Schulklasse angehörte, mit deren Aktiven jahrelang 
medizinische Experimente durchgeführt wurden. Mit elf Jah- 
ren verabreichte man ihr das männliche Steroid Oral-Turina- 
bol. Schwere körperliche Schädigungen waren die Folge. 

Mit diesem Zeugenprotokoll sind alle zweiundzwanzig Per- 
sonen auf der Bank der Nebenklage in den Prozeß eingeführt. 
Der Vorsitzende Richter verkündet unmittelbar danach die 
Abweisung aller von der Nebenklage eingebrachten Beweis- 
anträge und erklärt die Beweisaufnahme kurzerhand für ge- 
schlossen. »Wegen Zeitnot«, bedeutet Richter Dickhaus und 
meint erneut die drohende Verjährungsfrist am 3. Oktober. 

Also sind nun die Plädoyers an der Reihe, und der Ober- 
staatsanwalt Klaus-Heinrich Debes wird eröffnen: Die beiden 
Angeklagten hätten ein System zu verantworten, das eine 
Vielzahl von jungen Frauen geschädigt habe, beginnt er. Von 
unvorstellbarem Leid spricht Debes, das die Doping-Verant- 
wortlichen ihren Schutzbefohlenen zugefügt haben. »Das 
Ausmaß der gesundheitlichen Schäden ist aber mit den Mit- 
teln des Strafrechts nicht meßbar«, so der Staatsanwalt. »Leid 
ist kein Tatbestandsmerkmal.« 

Von da ab taucht er in seinem Plädoyer häufiger in der An- 
tike ab und hat es sichtlich schwer, in die Gegenwart zurück- 
zufinden. Irgendwann kommt der Staatsanwalt doch auf die 
Strafzumessung zu sprechen und hofft auf einen wirkungsvol- 
len Vergleich. Denn er setzt die geforderte Strafe mit den Tot- 
schlags-Urteilen in den Mauerschützenprozessen gleich, die 
zur Bewährung ausgesetzt waren. »Es besteht kein Grund, an- 
ders zu entscheiden als bei einem heute alten Mann, der vor 
zwanzig Jahren an der Grenze jemanden totgeschossen hat.« 
Schwere Körperverletzung wird in diesem Prozeß nicht ange- 
klagt, schließt Debes an, da sonst ein Prozeßende zum 3. Ok- 
tober in Gefahr sei. 
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Nach dem in diesem Prozeß üblichen Angriff des Anklage- 
vertreters auf die Nebenklage, in dem Fall auf Michael Leh- 
ner, der zeitgleich den wegen Dopings gesperrten Olympia- 
sieger Dieter Baumann vertritt - »Die gleichen Leute, die sich 
für die Rehabilitation von West-Dopern einsetzen, treten für 
eine Verfolgung von Ost-Dopern ein.« -, lobt Debes am Ende 
seines Plädoyers die Disziplin des wortkargen Ewald: »Daß er 
keine Angaben zur Sache gemacht hat, kann nicht zu seinen 
Lasten gehen.« Es sei ihm anzurechnen, daß er sich trotz sei- 
nes Gesundheitszustandes dem Verfahren gestellt habe. Dies 
sei genauso strafmildernd zu bewerten wie ein frühes Ge- 
ständnis. Für beide Angeklagte fordert die Staatsanwaltschaft 
eine Freiheitsstrafe von zwei Jahren auf Bewährung, wegen 
Beihilfe zur Körperverletzung an minderjährigen Sportlerin- 
nen, und eine Geldstrafe von je 4500 Mark. 


30. Juni 2000. Nach dem Oberstaatsanwalt Debes plädieren 
die Nebenklage-Anwälte. Der Hamburger Anwalt Dieter 
Magsam spricht konzentriert und eindringlich. Vom Kapital 
einer Diktatur, von der Anmaßung der Fremdbestimmung, 
vor allem aber von der Autonomie einer Frau. Die Folgen des 
ostdeutschen Zwangsdopings erklärt er zu einem deutschen 
Trauma, das in den Gewaltkosmos des vergangenen Jahrhun- 
derts eingeordnet werden muß. Die Aufmerksamkeit auf der 
Bank der Nebenklage ist ihm sicher, als er die unvorstellbare 
Verletzung der elterlichen Fürsorgepflicht in Ostdeutschland 
aufgreift. Die Eltern, so Magsam, hätten fragen, die Verände- 
rungen ihrer Kinder bemerken und diese aus dem Sport her- 
auslösen müssen. Seelische Verwahrlosung nennt er diese Ver- 
gehen. 

Der Heidelberger Anwalt Michael Lehner eröffnet sein 
Plädoyer, indem er sich noch einmal auf die Gegensätzlich- 
keiten zwischen Klage und Nebenklage bezieht und die nicht 
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zu übersehenden Selektivitäten des Verfahrens. Dabei meint 
er vor allem das Fehlen von Sportprominenz im Prozeß, Na- 
men etwa wie Kristin Otto oder Heike Drechsler. Den Angriff 
des Oberstaatsanwaltes wegen Dieter Baumann weist Lehner 
scharf zurück. 

»Vor seinen Richtern«, führt er aus, »steht heute - endlich - 
ein besonderer Fall eines besonders deutschen Arztes oder ei- 
gentlich Unarztes: Ein Fall von staatlich angeordneter Perver- 
sion der Heilkunst ... Wer gab Doktor Höppner das Recht und 
die Mittel, über junge Menschen zu bestimmen, wie wenn die 
Meerschweinchen wären? Meerschweinchen dürften übrigens 
ohne triftigen medizinischen Grund diese Mittel nicht verab- 
reicht werden! Nun, die Antwort ist einfach: der Staat, das 
staatliche Interesse, das Kollektiv. Hymne und Fahne. Da 
schimmert in vielen Hirnen der Eiter der Anabolika-Akne 
wie Gold ... Die meisten der hier von der Staatsanwaltschaft 
aufgeführten Androgen-Folgen sind übrigens sogenannte 
»moderate« Schäden, weit davon entfernt, lebensbedrohend 
zu sein. Sehr wohl aber ausreichend, die Lebensqualität und 
das weibliche Selbstwertgefühl zu mindern. Darüberhinaus 
gibt es auch schwere Schäden. Aber »leicht«? Was heißt das? 
Akne - na und? Steroid-Akne kann einem Mädchen den 
Freund vergraulen, läßt oft narbige Löcher in der Haut wie 
auf der Seele zurück, Erhebungen, »Keloide«, die oft vom 
Hautarzt noch jahrelang später geschliffen werden müssen. 
Oder die besonders weit verbreitete Nebenwirkung des Me- 
daillen-Wettlaufs der Systeme: die tiefe Stimme des Sozialis- 
mus! »Die sollen schwimmen und nicht singen<«, so war die Lo- 
sung der Funktionäre, die den Menschen bestimmten, in dem 
Fall stimmten. 

Höppner war ein schizophrener Arzt. Er kannte die körper- 
lichen Schäden bis ins Detail, beklagte gegenüber dem Ge- 
heimdienst den Hormonmißbrauch und ließ ihn fortsetzen.« 
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Und Ewald? »Er hat keine blauen Pillen verteilt wie die 
Trainer. Er hat keine Spritzen gesetzt wie die Ärzte. Er hat 
keine Doping-Forschung betrieben wie die Wissenschaftler«, 
so Lehner. »Doch er wußte, was er tat und was er anderen an- 
tat... Er soll uns nicht vorschweigen, er habe nichts gewußt. 
Alle Dokumente und Zeitzeugen beweisen das Gegenteil, 
auch sein Mitangeklagter Genosse Höppner. Nur Ewald hät- 
te den Spuk jederzeit beenden können!« 

Mit einem letzten Angriff auf die Staatsanwaltschaft ver- 
sucht Michael Lehner den Richter doch noch zu überzeugen, 
die Anklage auf schwere Körperverletzung zu erweitern. Das 
sei noch immer möglich, beharrt Lehner. »War es wirklich die 
gesehene Schwierigkeit eines Kausalitätsnachweises? War es 
wirklich nur die Angst vor der drohenden Verjährung am 3. 
Oktober, ein Risiko, das die Justiz durch unverständliche Ver- 
zögerungen und unendliches Liegenlassen der Sache seit 
Sommer 1991 heraufbeschworen hat? Oder war es nur eine 
als lästig empfundene Pflicht und der Wunsch, kurz und 
schmerzlos die Sache zu beenden, um wieder zur Routine-Ju- 
stiz zurückkehren zu können?« 

Im Fall von Andreas Krieger sieht Anwalt Michael Lehner 
die Tatsache einer schweren Körperverletzung als unzweifel- 
haft gegeben. Nach der Entscheidung des Bundesgerichtsho- 
fes vom 23.10.1985 genügt zum Nachweis der Kausalität, 
wenn die Handlung den Eintritt des Erfolgs nur beschleunigt 
oder verstärkt hat. Der Gutachter führte die Beschleunigung 
der Transsexualität von Andreas Krieger eindeutig auf die 
Zufuhr männlicher Hormone zurück. Außerdem führte er aus, 
daß bei frühzeitiger Vergabe von weiblichen Hormonen die 
transsexuelle Entwicklung von Andreas Krieger erheblich 
verlangsamt, wenn nicht gar unterbunden worden wäre. »Die 
Angeklagten sind wegen schwerer Körperverletzung in einem 
Fall und versuchter Anstiftung zur schweren Körperverlet- 
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zung in 21 Fällen zu verurteilen und zwar der Angeklagte 
Ewald zu 3, der Angeklagte Höppner zu 2 ı/2 Jahren Frei- 
heitsstrafe. Den Angeklagten sind die notwendigen Auslagen 
der Nebenklage aufzuerlegen«, schließt Lehner. 

Mit kurzen Erklärungen sind ein letztes Mal die Stimmen 
der Nebenklägerinnen zu hören: »Ein Urteil ist nur so gut, wie 
es die Summe der einzelnen Schicksale in der Lage ist abzu- 
bilden«, heißt es. Brigitte Michel wendet sich an den Saal und 
bittet um Unterstützung. Wenigstens die behinderten Kinder 
müßten doch versorgt werden können. »Bis heute sind die 
DDR-Medaillenmacher wichtiger als die Geschädigten«, er- 
gänzt Birgit Boese. »Die Geschädigten stehen in der Gesell- 
schaft nicht eben hoch im Kurs. Das wissen wir, doch wir brau- 
chen Hilfe!« 


4. Juli 2000. Eine Stunde lang referiert Höppners Verteidiger, 
Hans-Dieter Mildebrath, vielleicht strategisch klug, sicher im 
Sinne seines Mandanten. Sein Plädoyer gerät zu einer Zu- 
sammenfassung seiner bisherigen Aussagen: Die Opfer des 
DDR-Dopingsystems und ihre Rechtsbeistände haben seinen 
Mandanten verunglimpft und sich zu Unrecht beklagt, weiß er 
gleich am Anfang. Über Anabolika weiß er noch mehr: »Es 
hat eine ähnliche Wirkung wie die Anti-Baby-Pille.« Dabei 
sieht er den wenigen auf der Bank der Nebenklage direkt ins 
Gesicht. »Nebenwirkungen schienen in diesem System eine 
Frage der Dosierung zu sein.« Brigitte Michel verläßt stumm 
den Saal. 

Mildebrath schildert Höppner als zerrissen zwischen den 
Forderungen des Systems und seinem eigenen Gewissen. 
»Mein Mandant ist kein Widerstandskämpfer. Aber er hat 
versucht, das System so zu gestalten, daß die Schäden mög- 
lichst gering sind.« Als Höppner erkannt habe, daß ihm das 
System aus dem Ruder lief, hat er aufgehört, sagt sein Vertei- 
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diger. »Vielleicht zu spät, vielleicht aber auch rechtzeitig, weil 
er sich nicht sicher war.« 

Den Nebenklage-Anwälten hält Mildebrath vor, in diesem 
Prozeß eine große Chance zur Aufklärung ungenutzt gelassen 
zu haben. Das Strafmaß für Höppner überläßt er am Ende 
ganz dem Ermessen des Gerichts. 

Das letzte Plädoyer wird vom »Rechtsexperten« Frank 
Osterloh, Ewalds Verteidiger, gesprochen. Der hat noch ein- 
mal vor, grundsätzlich zu werden. Der 1941 geborene Oster- 
loh, bis 1971 Militärstaatsanwalt in Strausberg, dann als Leiter 
der Arbeitsgruppe Rechtsfragen Mitarbeiter des MfS in Ber- 
lin, Spezialist für die, wie er in seiner Dissertation schrieb, 
»völkerrechtlich vorbildliche« innerdeutsche Grenze, wird 
sein Plädoyer auf den Vorwurf der Siegerjustiz ausrichten. 
»Seine fachliche Profilierung erfolgt speziell auf strafrechtli- 
chem, strafprozessualem und völkerrechtlichem Gebiets, hat- 
te sein Ministerium geschrieben und ihn mit den Jahren bis 
zum stellvertretenden Leiter der Auswertungskontrollgruppe 
Recht bei der Hauptabteilung IX hochgestuft. In Sachen 
Recht glaubt sich Osterloh auszukennen und wirft dem Ge- 
richt in seiner Eröffnung vor, sowohl gegen den Einigungs- 
vertrag als auch gegen die Europäische Menschenrechtskon- 
vention zu verstoßen. »Der Prozeß ist ein politischer Prozeß 
zur Diffamierung des DDR-Sports. Die Dopingprozesse west- 
deutscher Gerichte dienen allein dazu, die Leistungen der 
DDR-Sportier herabzuwürdigen, Trainer und Funktionäre zu 
kriminalisieren«, behauptet Osterloh. »Das Gericht hat das 
DDR-Strafrecht hinzunehmen und nicht umzuinterpretieren, 
zu verkürzen oder zu verhunzen.« Rückwirkend werde mit 
Hilfe einer »Strafrechts-Akrobatik« rechtswidrig bundesdeut- 
sches Gesetz angewandt. Hier glaubt sich Osterloh berufen, 
das ist sein Steckenpferd, hatte der Geheimdienst doch seinen 
»Experten« gerade wegen seiner »geistigen Beweglichkeit« 
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bei der Ausarbeitung von Strafprozeßordnungen oder etwa 
von Untersuchungshaftvollzugsordnungen mehrfach gelobt. 
Stille, verschwiegene Arbeit und außerordentliche Wendig- 
keit waren für sein Ministerium 1986 der Grund, Osterloh mit 
dem »Kampforden für Verdienste um Volk und Vaterland« zu 
dekorieren. 

»Es geht hier um Handlungen, die aus BRD-Sicht strafwür- 
dig sind, aber nicht strafbar«, kommt Osterloh auf seinen 
Mandanten zu sprechen. »Was in der DDR staatlich angewie- 
sen wurde, war grundsätzlich nicht strafbar.« Außerdem sei es 
nicht bewiesen, daß die blauen Pillen tatsächlich das männli- 
che Steroid Oral-Turinabol beinhalten haben. Vielleicht wa- 
ren es doch Vitamine. Sollten es aber Hormone gewesen sein, 
sei nicht bewiesen, daß durch deren Vergabe tatsächlich Schä- 
den entstanden sind. Sollten aber Schäden entstanden sein, 
könnte man seinen Mandanten nicht dafür zur Verantwortung 
ziehen. Der habe sich dem Prozeß lediglich gestellt, »weil er 
von Persönlichkeiten aus dem Ausland gebeten worden sei, 
seine Verurteilung hinzunehmen.« Ewald könne nicht belangt 
werden, meint sein Anwalt, da die Taten verjährt seien, gäbe 
es nicht ein »Sonderstrafrecht für DDR-Bürger«. Osterloh 
läuft zu Höchstform auf: »Jemand muß als Erster die falsche 
Rechtssprechung des Bundesgerichtshofes zur Verurteilung 
von Delikten aus der DDR-Zeit erschüttern. Diese Kammer 
könnte das sein!« Osterlohs Fazit kommt dann auch wenig 
überraschend: Freispruch für Ewald. Der nutzt seine letzte 
Möglichkeit im Prozeß: »Ich bin von mehr als tausend Sport- 
freunden der DDR gewählt worden. Auf dieser Basis habe ich 
gehandelt. Was man mir vorwirft, habe ich nicht getan.« 


6. Juli 2000. Wie am Anfang, wie zu Prozeßbeginn: die Traube 


vorm Gerichtssaal, das Blitzlichtgewitter, die wogende Men- 
ge, Fragen, Gelächter, Journalisten, Kameras, Mikrofone. Wer 
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gekommen ist, will in den nächsten Minuten das Urteil hören. 
Der Richter hatte es am Ende des letzten Prozeßtages an- 
gekündigt. Auf der Bank der Nebenklage sitzen heute viele 
Kinder. Die Mütter hocken oder stehen hinter ihnen. Der 
Raum ist zum Bersten voll. 

Richter Dickhaus stoppt die Erwartungen. Überraschend 
eröffnet er noch einmal die Beweisaufnahme. Höppners An- 
walt hatte in seinem Plädoyer behauptet, die Fälle Birgit Boe- 
se und Catherine Menschner gehörten nicht in den Verant- 
wortungsbereich seines Mandanten. Der hätte nur das 
flächendeckende Doping von Kaderathleten zu verantworten. 
Die beiden wären aber in keinem Kader gewesen, wußte 
Mildebrath. 

Eine Formalie. Fürs Strafmaß völlig unerheblich. Nicht aber 
im Fall eventueller Revision und vor allem nicht für die bei- 
den Frauen. Wissend um die zahlreichen Experimentierklas- 
sen im ostdeutschen Leistungssport, mußte beiden die Ab- 
trennung aus dem Verfahren als besonders sinnlos erscheinen. 
Was bis zur Anklageschrift ungeklärt geblieben war, bekam in 
diesem Moment schmerzliche Relevanz. 


18. Juli 2000. »Ich hatte einen eigenartigen Traum«, begrüßt 
Ute Krause unvermittelt drei der Nebenklägerinnen vorm 
Gerichtsgebäude. »Den muß ich vorher noch erzählen. Was 
kann der bedeuten? — Ich stehe am Ende einer Insel, im auf- 
laufenden Geruch des Meeres, da, wo die Vögel nach ihrem 
Überflug landen. Es wird grad Frühling. Ich sehe ihre er- 
schöpften Körper nacheinander hart im Sand aufstoßen. Sie 
lassen sich von niemandem stören. Sie landen, es sind Tausen- 
de. Das Blau des Himmels zieht noch einmal durch ihre Ge- 
fieder und beweist die Länge ihrer Route. Dann dauert es nur 
Sekunden, bis Schreie zu hören sind. Sie haben ihren großen 
Flug überstanden, die Tiere sind angekommen. Vollkommen 


erschöpft beginnen die Vögel, ein neues Leben zu bauen. Sie 
sind es so gewohnt. Deshalb schreien sie. Ich stehe an der 
Grenze zu einem Gebiet, das ich nicht zu betreten habe. Es 
gehört den Vögeln. Ich stehe im Sand, ein Land für Ankom- 
mende, und eins für die, die gehen. Etwas zwischen Anfang 
und Ende, das hier ist Schwell-Land. Nur der Wind verändert 
die Dinge. Die Unruhe der Tiere, ihre Gier, der Hunger - 
nein, es ist nichts, höchstens unsagbar laut. Das Meer ist 
schwer von Salz. Am Ende sind nur die Rufe. Sie kommen aus 
der Ferne. Rufe, lauter als die der Vögel.« 

»Was für ein Traum! Ich weiß, was das heißt«, mutmaßt 
Andreas Krieger. »Heute wird das Urteil gesprochen. Ich spü- 
re es, 22 Prozeßtage und 22 Nebenklägerinnen. Das ist zuviel 
des Guten.« Auf dem Flur vor dem Gerichtssaal 501 läßt sich 
der Oberstaatsanwalt Debes zu einem Glücksspiel überreden: 
Er versteckt zwei Feuerzeuge hinter seinem Rücken. Das gel- 
be bedeutet ein Urteil, das schwarze Vertagung. Er hat das 
schwarze in der Hand, und sein bärbeißiges Lachen gellt noch 
lange über die Flure. 

Schon als Richter Dickhaus den Raum betritt, ist klar, heu- 
te wird er das Urteil sprechen: »Manfred Ewald und Manfred 
Höppner haben sich der Beihilfe zur vorsätzlichen Körper- 
verletzung in 20 Fällen schuldig gemacht. Bei der Strafzumes- 
sung mußten sich strafschärfend der längere Tatzeitraum und 
die Intensität der systematischen Begehensweise auswirken, 
an denen beide Angcklagte beteiligt waren.« 

Der Vorsitzende Richter bezeichnet Ewald in seinem Urteil 
als »treibende Kraft hinter oder vielmehr über Höppner«. 
»Die Gesundheit der Sportler hatte dabei in den Hintergrund 
zu treten. Die Angeklagten rechneten mit Schädigungen und 
Nebenwirkungen und nahmen diese billigend in Kauf. Man- 
fred Ewald ist dabei mit zum Teil erbarmungsloser Härte vor- 
gegangen.« Noch einmal nimmt sich Richter Dickhaus eine 
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kurze Pause, ehe er seine Worte an den ehemaligen DDR- 
Sportchef richtet: »Herr Ewald, der Zweck heiligt eben nicht 
die Mittel, eher dürften die Mittel dem Zweck geschadet 
haben.« 

Zu Ungunsten der Angeklagten spricht, so Dickhaus, daß 
eingetretene Körperschäden zum Teil nicht reversibel sind. 
»Beide Angeklagte handelten rechtswidrig, schuldhaft und 
vorsätzlich.« Strafmildernd für den Angeklagten Ewald 
spricht sein angegriffener Gesundheitszustand. Für Höppner 
seine Einlassungen vor den Ermittlungsbehörden und im Pro- 
zeß.»Ohne die umfangreichen Äußerungen von Höppner wä- 
re es zu diesem und einer Vielzahl anderer Verfahren nur 
schwerlich gekommen. Als Leiter der Arbeitsgruppe »Unter- 
stützende Mittel sind Höppner von Beginn an die Nebenwir- 
kungen der verabreichten Substanzen bekannt gewesen. 
Doch seine Schuldgefühle haben nicht die Stärke erreicht, 
daß sie ihn von seinem Verhalten abhielten.« 

Richter Dickhaus wendet sich den Geschädigten zu. »Sie 
waren das Maß für diesen Prozeß. Ihnen ist großes Leid zuge- 
fügt worden. Die Angeklagten haben durch ihre Mitwirkung 
am staatlich systematischen Dopingsystem die 20 Nebenklä- 
gerinnen und Nebenkläger an ihrer Gesundheit beschädigt. 
Durch die Einwirkung anaboler Steroide auf den weiblichen 
Organismus wird ein pathologischer Zustand hervorgerufen, 
da diese Hormone zu somatisch faßbaren nachteiligen Verän- 
derungen der Körperbeschaffenheit führen.« 

Die 38. Große Strafkammer des Gerichts verurteilt Man- 
fred Ewald zu 22 Monaten Haft auf Bewährung, Manfred 
Höppner zu 18 Monaten auf Bewährung. Außerdem, weist 
Dickhaus an, müssen die beiden Angeklagten die Prozeßko- 
sten tragen. Auf eine Geldstrafe verzichtet das Gericht. Es sol- 
le nicht der Eindruck entstehen, beide Angeklagte könnten 
sich von ihrer Schuld freikaufen. In zwei Fällen ergeht ein 
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Freispruch, da sich die Nebenklägerinnen Birgit Boese und 
Catherine Menschner keiner der Kaderklassen A,B oder C 
zuordnen ließen. 

Die Kammer will das vom Oberstaatsanwalt geforderte 
Strafmaß nicht ausschöpfen. Als Begründung erläutert der 
Vorsitzende Richter, daß Ewald und Höppner in das totalitä- 
re Machtsystem der DDR eingebunden waren und die 
Straftaten schon lange zurücklägen. 

»Das Verfahren ist somit geschlossen!« 


»Man muß auch verlieren können, wie es im Sport üblich ist«, 
erklärt Höppner den Journalisten. Ewald hat sich wortlos seine 
Schneise durch die Menschenmenge vor dem Saal geschlagen 
und ist verschwunden. Der Mediziner kann sich nicht entschei- 
den zu gehen, er muß noch etwas Versöhnlerisches loswerden 
und spricht eine der Nebenklägerinnen an: »Schauen Sie nach 
vorn! Sie sind doch jung, Sie können was Neues beginnen«, sagt 
er ihr, »mir ist es auch mal schlecht gegangen vor Ein paar Jah- 
ren. Aber das ist alles vorbei, der Prozeß hat mich erleichtert. 
Nun kann keiner der Ärzte von damals kommen und mir sei- 
nen Dreck aufladen. Überhaupt muß damit aufgehört werden, 
den DDR-Sport zu diskriminieren. Man muß einen Schluß- 
strich ziehen können.« Noch einmal erzählt Höppner von sei- 
nen Krankheiten, von Schmerzen, von seiner Arbeitsgruppe 
und glaubt sich zu erinnern, wie sehr ihn der Geheimdienst 
bespitzelt hatte. »Von elf Mitarbeitern waren acht bei der 
Staatssicherheit. Sagenhaft!« Bevor auch er den Saal verläßt, 
sagt er zu der Frau: « Jetzt haben wir endlich eine große, wun- 
derbare Welt, und deshalb ich bitte Sie, vergessen Sie nicht, 
wie schön doch das Leben ist!« 

Die winzige Gruppe derer auf der Nebenklage hat sich ein 
leiztes Mal in die »Gerichts-Klause« verzogen. Es geht still zu. 
»Die Schäden fängt sowieso kein Urteil auf«, beginnt Brigitte 
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Michel nach einer Pause das Gespräch. »Den Begriff Gerech- 
tigkeit gibt es im Strafrecht nicht«, so eine andere. »Aber es 
hat ein Urteil gegeben!« »Beihilfe zur Körperverletzung emp- 
finde ich bei den beiden als Hohn, gemessen an der Dimensi- 
on dessen, was allein wir schon von ihrem System wissen.« 
»Es muß sicher sein, daß Birgit und Catherine nicht auf ihren 
Prozeßkosten sitzen bleiben.« Auf diese Weise blieben die 
vier in ihrer kalten Trutzburg gegenüber dem Gerichtsgebäu- 
de einfach bei ihrem Kaffee sitzen, bis eine sagte: »Das würde 
mich schon interessieren, wie es den Prozeßbeteiligten in ei- 
nem halben Jahr geht.« 


Im Oktober 2000 ist beim Landgericht Berlin die Revisions- 
begründung in der Strafsache gegen Manfred Ewald einge- 
gangen. Osterloh verfährt in ihr wie gehabt: rügt die Verlet- 
zung materiellen Rechts, bezieht sich auf lückenhafte 
Tatsachenfeststellungen und natürlich auf die unzutreffende 
Auslegung und Anwendung der Strafvorschriften der DDR. 
Auch Manfred Höppner bleibt ganz bei sich: Ende 2000 gibt 
er ein einseitiges Interview im Berliner »Tagesspiegel«. In sei- 
nem Resümee des Prozesses ist er noch einmal beim homöo- 
pathischen Verteilen von Schuld und Verantwortung. Einzig 
den viermonatigen Segeltörn in der Karibik zur Vorbereitung 
auf den Prozeß, den beanspruchte er wohl ganz für sich. 
Brigitte Michel ist drei Wochen nach Ende des Prozesses ins 
Krankenhaus eingeliefert worden. Nach einem schweren 
Bandscheibenvorfall wurden ihr drei Bandscheiben herausge- 
nommen. Nach der Operation blieb das linke Bein taub. Eine 
große Hüftoperation steht ihr unmittelbar bevor. Birgit Boe- 
se ist im Herbst 2000 erneut am Unterleib operiert worden. 
Nebenbei hat sie einen »Offenen Brief an den Bundestag« in- 
itiiert. Vor allem fordert dieser Prävention und die medizini- 
sche Versorgung bis in die zweite Generation. Yvonne Geb- 


hard ist Kreismeisterin im Fußball geworden. Bei Ute Krause 
hat es im Sommer einen neuen Schub ihrer Krankheit gege- 
ben, sie steckt in einer nächsten Therapie. Andreas Krieger ist 
zu Ute nach Magdeburg gezogen. Beide haben sich während 
des Prozesses heftig verliebt. Bei Martina Gottschalts viertem 
Sohn wurden Ende 2000 neurologische Störungen im 
Rückenmark festgestellt. Sie erwartet im April 2001 ihr fünf- 
tes Kind, die erste Tochter. 
Am Ende kommt ein Mädchen ins Bild. 
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